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    Ich trat gerade aus dem Lift in die dreiundvierzigste Etage des Hochhauses Page Mill Square Nr. 5, da ging plötzlich der Alarm los, dieses albtraumhafte Sofort-Gebäude-Räumen-Gejaule, das sich wie die Schreie gefolterter Roboter anhört, und mir war klar, mit dem unauffälligen Vorgehen hatte es sich erledigt.

    Sagte ich schon, dass ich unter Stress dazu neige, in alte Gewohnheiten zurückzufallen? Und von Monstern gejagt zu werden, erzeugt nun mal Stress, ganz zu schweigen davon, wie es ist, wenn man zum Sündenbock für den größten Schlamassel zwischen Himmel und Hölle seit vielen tausend Jahren gemacht wird. Also war ich in dem Moment entsprechend drauf – ich war nervös und brauchte dringend ein paar Antworten. Und wenn ich so drauf bin, habe ich nun mal die Tendenz, vorwärts zu walzen, bis irgendwas passiert.

    Es beruhigte mich auch nicht gerade, dass ein bulliger Wachmann mit adrenalingeweiteten Augen aus dem Treppenhaus auftauchte und mir seine Dienstpistole vors Gesicht hielt. Er brüllte: »Auf den Boden!« Aber statt die Pistole auf mich gerichtet zu lassen, wedelte er damit, um mir zu zeigen, wo ich hinsollte, und ich wusste, ich hatte ihn praktisch schon.

    »Aber … aber soll ich Ihnen nicht erst mal meinen Angestelltenausweis zeigen oder so was?« Ich tat mein Bestes, wie ein verwirrter, harmloser Bürohengst zu klingen. »B-b-bitte nicht schießen!«

    »Runter auf den Boden! Da!« Wieder zeigte er mit der Pistole auf den diskret-luxuriösen Teppichboden. Das Alarmgejaule übertönte ihn beinah, und ich machte zunächst mal nur ein hilfloses Gesicht.

    »Was? Ich verstehe Sie nicht. Nicht schießen …!«

    »Runter, verdammt!« Er packte mit der freien Hand meinen Arm. Ich lehnte mich zurück, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und zog dann ruckartig an seinem Handgelenk, sodass er auf mich zu taumelte und dabei verzweifelt mit der Waffenhand fuchtelte, um sich wieder zu fangen. Das nützte aber nicht viel, weil ich ihm meinen Unterarm mit solcher Wucht ins Gesicht donnerte, dass sein Kopf in den Nacken flog und er zu Boden plumpste wie ein Sack Wäsche. Und sein Nasenbein war nun wohl auch nicht mehr intakt.

    Ich wusste nicht, ob Valds Wachleute Typen in einem normalen Arbeitsverhältnis waren oder Soldaten der Gegenseite und hatte auch keine Zeit, diesen hier auf Extrabrustwarzen oder so was abzusuchen. (Wobei, ehrlich gesagt, außer in ein paar Retro-Zirkeln Extrabrustwarzen als Zeichen der Höllengefolgschaft ziemlich out sind.) Also ließ ich ihn lebend, aber bewusstlos am Boden liegen und warf seine Pistole und sein Walkie-Talkie in einen Abfalleimer, für den Fall, dass er früher zu sich kommen würde, als ich erwartete.

    Jetzt war alles vermurkst, und mir war klar, dass ich besser verschwinden sollte, bevor es noch Tote gab, aber ich habe nun mal besagtes Problem – wenn ich erregt bin, walze ich einfach mit gesenktem Kopf drauflos. Wie ein Rhinozeros mit Hornjucken, um die elegante Formulierung meines früheren Vorgesetzten zu zitieren. Jedenfalls befand ich, dass ich im Zweifel erst mal austesten konnte, wo das Ganze hinführte.

    Ich wusste, ich hatte höchstens sieben, acht Minuten, bis das gesamte Gebäude von bewaffneten Leuten wimmeln würde, die ihre Waffen nur zu gern gegen mich einsetzen würden, also rannte ich die Treppe hinauf in den 44. Stock, wo ich ein, zwei Sekunden innehielt, um den Blick durch das Panoramafenster am Ende des Flurs auf die pseudomittelalterlichen Türme der Stanford University zu würdigen. Das Direktionsbüro nahm offensichtlich die ganze Etage ein, also marschierte ich durch die einzige Tür und fand mich der gelassensten Frau gegenüber, die ich je vor meiner Revolvermündung gehabt hatte. Außerdem sah sie auch noch gut aus – schlank, eurasisch, klein, mit dunklem Haar und extrem kalten Augen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie bereits den stummen Alarm gedrückt hatte.

    »Wer sind Sie?«, fragte sie im Ton einer gelangweilten Kraftverkehrsamtsangestellten. Sie blickte nicht mal auf den Lauf des .38er Revolvers, obwohl er praktisch vor ihrer Nase schwebte.

    »Und was wünschen Sie?«

    »Ich will Ihren Boss sprechen«, erklärte ich. »Soll ich einfach

    reingehen?«

    Man muss ihr zugutehalten, dass sie gar nicht erst anfing zu diskutieren oder mir zu drohen, sondern sich direkt über den Schreibtisch auf mich stürzte, fauchend und krallend wie ein Ozelot auf Meth, und alles daransetzte, mir mit ihren Big-Apple-roten Fingernägeln das Gesicht zu zerfetzen. Nachdem wir uns ein paar Sekunden lang auf dem Teppich gewälzt hatten, war so viel klar: Sie war genauso stark wie ich, kampftechnisch vermutlich besser und – jedenfalls nach den verrückten Sachen zu urteilen, die ihre Augen machten, während wir am Boden herumrollten und ich ihre Zähne von meinem Hals fernzuhalten versuchte – mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein menschliches Wesen. Soll heißen, das Aas jagte mir Angst ein.

    Sagte ich schon, dass Dämonen kein Silber mögen? Das ist

    eins der wenigen alten Notfallrezepte, die funktionieren. (Weihwasser zum Beispiel nützt gegen die Diener der Hölle so viel wie Pepsi light.) Silber tötet sie nicht immer, aber es tut ihnen weh. Da in dieser Woche jedoch eins zum anderen gekommen war, hatte ich unseligerweise keine Silbermunition mehr, also rammte ich ihr, als ich die Hand mal kurz freibekam, den Revolver ins Gesicht und feuerte einfach drei normale Kugeln ab. Ich hatte den Schalldämpfer drauf, also war der .38er nicht allzu laut, sie aber wohl. Wie eine Elektrosäge kreischend, taumelte sie rückwärts, krallte an den Überresten ihres Gesichts herum wie jemand, der sich Seifenlauge aus den Augen zu wischen versucht, und ging wieder auf mich los. Jeder normale Dämon in einem Reale-Welt-Körper wäre von drei Schüssen ins Gesicht zu Boden gegangen, aber sie war einer von der sturen, mörderischen Sorte – selbst wenn man ihr Arme und Beine abgehackt hätte, wäre sie immer noch wie eine Schlange weitergekrochen und hätte versucht, einem ihre Zähne ins Fußgelenk zu schlagen.

    Ich hasse die sture Sorte.

    Sobald sie sich das Blut aus dem noch verbliebenen Auge gerieben hatte, sprang sie mich an und tat ihr Bestes, die Arme um mich zu schlingen und mich zu Boden zu ziehen. Ich wollte meine letzten paar Kugeln nicht verbrauchen, also versuchte ich sie mit dem Griff meines Smith & Wesson k.o. zu schlagen, schaffte es aber lediglich, ihren Unterkiefer unnatürlich weit seitwärts zu verschieben, was ihr das extrem irritierende Aussehen eines Popeye-Cosplay-Girls gab, sie aber nicht im mindesten bremste. Sie war schon wieder über mir und krallte mit ihren Nägeln nach meinen Augen, sodass ich ganz damit beschäftigt war, mein Gesicht zu decken. Gleichzeitig verfolgte sie aber auch das Ziel, mir ihr Knie über die Schrittgegend bis hinauf in meine Brusthöhle zu rammen, sozusagen meine Eier mit meinem Herzen zusammenzubringen, was nie passieren sollte. Diese Frau war ein verdammt harter Brocken, und jeden Moment würden die Wachleute hereingestürmt kommen, und das wäre das Ende Ihres neuen Freunds Bobby Dollar.

    Es war nicht das erste Mal, dass ich mich unter einem vor Wut heulenden weiblichen Wesen wiederfand – und es würde bei Gott auch nicht das letzte Mal sein –, doch während das schiefe, reißzahnbewehrte Maul von Kenneth Valds Sekretärin nach meinem Gesicht schnappte und mich mit blutigem Schaum beregnete, konnte ich nicht umhin, darüber nachzudenken, wie ich schon wieder in eine derart unangenehme Situation gekommen war.

    Wie immer lag es an meiner eigenen Blödheit.

    
    1
SO SICHER WIE DAS AMEN
IN DER KIRCHE
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    Fangen wir mit dem Anfang an. Dann wird es klarer. Nicht gerade glasklar, aber wohl doch klarer.

    An dem Abend, als alles begann, waren so ziemlich alle in der Bar – Monica Naber, der hünenhafte Sweetheart, Jung Elvis und überhaupt der Ganze Kaputte Chor. Na ja, mal davon abgesehen, dass Kool Filter wegen der neuen Verordnung drunten bleiben und auf dem Gehweg rauchen musste. Ja, manche von uns Engeln rauchen. (Ich hab’s auch mal getan, hab’s aber aufgegeben.) Unsere Körper sind schließlich nur geliehen, und unsere Angst vor dem Sterben hält sich in Grenzen. Jedenfalls war es ein ziemlich normaler Februarabend im Compasses, bis mein Freund Sam hereinkam, im Schlepptau einen Mantel voll Frischfleisch.

    »Scheiß auf die Armen und ihre ewigen Ausreden«, begrüßte er die gesamte Gaststube. »Spendier mir jemand einen Drink!« Er schleppte dieses junge Bürschchen, das ich noch nie gesehen hatte, zu uns rüber und drückte es auf den Stuhl neben mir. »Hier ist jemand, den du kennenlernen musst, Kid«, sagte er. »Darf ich vorstellen, Bobby Dollar, König der Arschlöcher.« Sam ließ sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Bürschchens fallen. Der Jüngling war eingeklemmt, aber noch keineswegs panisch. Er zeigte mir so ein Freut-mich-Lächeln – breit, dümmlich und ein bisschen zu zuckersüß. Ansonsten war er dünn, blass und irgendwie nerdig, mit einem Haarschnitt, den jeder Nicht-Engel mit einem »Wie kann eine Mutter so was tun!« quittiert hätte. Ein Anfänger mit einem Haufen Theorien im Kopf, dachte ich, aber wenn er mit meinem Kumpel Sam herumhing, standen ihm ein paar harte Lektionen in praktischer Theologie bevor.

    »Wer ist denn dein kleiner Freund, Sammy?« Ich wusste, der Junge war einer von uns – wir erkennen einander –, aber einen Körper zu tragen, schien er eindeutig nicht gewohnt. »Amateur oder hospitierender Profi?«

    Junior setzte sofort das auf, was ich im Stillen das Intelligenter-Hund-Gesicht nenne: Ich weiß nicht, was du da redest, aber ich werde garantiert so tun, als wüsste ich’s. Es beeindruckte mich auch nicht viel mehr als sein nervöses Grinsen.

    »Rate mal.« Sam reckte den Hals. »Hey, Slowpoke Rodriguez«, rief er Chico dem Barmann zu, »wie kommt’s, dass du umsonst meinen Schwanz lutschen, mir aber nicht mal für Geld einen Drink machen willst?«

    »Klappe, Riley, du langweilst mich«, sagte Chico, legte aber sein Barhandtuch weg und drehte sich zum Gläserschrank um.

    »Sammy-Boy, du bist ja noch charmanter als sonst«, bemerkte ich. »Also, wer ist das hier? Ich nehme mal an, ein Trainee.«

    »Was soll er denn sonst sein, B? Riecht er nicht drei Meilen gegen den Wind nach dem Haus?« So bezeichnet Sam das, was die meisten Leute »Himmel« nennen würden – meist in der Formulierung »droben im Haus.« Was so viel heißt wie: Wir hier schuften in den Plantagen.

    »Echt?« Monica Naber am Nachbartisch erhob sich mit solcher Grazie, als hätte sie nicht schon seit Sonnenuntergang Tequila Slams getrunken. »Habt ihr das gehört, Leute? Wir haben einen Frischling!«

    »Oh, yeah!«, kam es von Jung Elvis. Er war jetzt zwei Jahre der Neue gewesen und offensichtlich hocherfreut. »Nehmt den Newbie richtig in die Mangel.«

    »Halt den Rand«, sagte Walter Sanders, ohne von seinem Glas aufzublicken. »Nur weil du so ein dämlicher Neuling warst, müssen nicht alle so sein.«

    Sams Jüngelchen zappelte auf dem Stuhl neben mir. »Ich bin nicht ganz neu …«

    »Ach?« Jetzt sah Sanders auf. Er hat etwas sehr Intensives und starrte das Bürschchen jetzt an, als wollte er es sezieren. »Wo hast du Schutzengeldienst gemacht? Wie lange?«

    »Schutzengeldienst? Aber … ich …« Der Junge blinzelte. »Ich war im Archiv …«

    »Archiv?« Sanders machte ein Gesicht, als hätte er vergammelte Milch getrunken. »Du warst Aktenschwengel? Und jetzt bist du Verteidiger? Glückwunsch – das ist ja ein ganz schöner Sprung.«

    Wie auf ein Stichwort knallte Chico die Registrierkasse zu, wobei diese laut »Ding!« machte. »Daddy«, sagte Sam mit piepsiger Kinderstimme, »unsere Lehrerin hat gesagt, immer wenn ein Glöckchen klingelt, bekommt ein Engel seine Flügel.«

    »Seid nicht so gemein«, sagte Monica Naber. »Der Junge kann doch nichts dafür.«

    Junior schien dankbar für den Beistand, doch es gab da ein paar Dinge, die er nicht wusste. Das Problem ist: Monicas Logik kann gnädig sein, sie kann aber auch gnadenlos sein. Frauen, selbst weibliche Engel, sind manchmal viel kaltherziger als Männer.

    Das allgemeine Interesse legte sich, und die meisten Gäste wandten sich wieder ihren Privatunterhaltungen oder ihren einsamen Grübeleien zu. Sam ging sich seinen Drink holen. Ich musterte das neue Jüngelchen, das jetzt nicht mehr grinste, als ob alles ganz super wäre. »Also, wie bist du hier gelandet?«, fragte ich. »Wer hat für dich Strippen gezogen?«

    »Wie bitte? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

    »Hör mal, du weißt doch, was wir machen, oder?«

    »Als Anwälte? Klar.« Er nickte emphatisch. »Ich freue mich sehr drauf …«

    »Halt den Mund und versuch mir zu folgen. Wie bist du aus dem Stand zu einem Job gekommen, den die meisten von uns erst nach Jahren kriegen?«

    Er schaute wie ein Kitz im Scheinwerferkegel. »Ich … ich weiß nicht. Sie haben mir einfach gesagt …«

    »Ach ja? Und wer fördert deine Karriere? Jemand muss es tun. Denk mal scharf nach.«

    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

    Sam kam mit zwei Getränken zurück, einem Schnapsglas, gefüllt mit verschiedenen Sorten Cocktail-Bitter plus einem großzügigen Spritzer Tabasco, und einem Root Beer zum Runterspülen. Sam ist jetzt schon ein paar Jahre trocken. Was ihn aber nicht dran hindert, Stammgast im Compasses zu sein. »Heult er schon, B?«

    »Nein, aber ich arbeite dran. Wo hast du diesen Waschlappen her, Sammy?«

    »Ich war gerade droben im Haus. Die haben ihn mir ans Bein gebunden.« In seiner Tasche vibrierte es. »Shit. Kundschaft, jetzt schon?« Er starrte missmutig auf sein Handy, kippte dann den Bitter-Cocktail und sog Luft durch die Zähne, als hätte man ihm Kerosin auf seine edelsten Teile gekippt. »Kommst du mit?«, fragte er mich. »Tu mir den Gefallen. Du kannst unserem Engelazubi Clarence hier alles erklären.«

    »Clarence?« Ich zuckte zurück. »So heißt er doch nicht wirklich, oder?«

    »Das ist nicht mein Name!« Zum ersten Mal zeigte der Youngster ein bisschen Mumm. So gefiel er mir schon etwas besser.

    »Yeah, aber den Namen, den sie mir gesagt haben, weiß ich nicht mehr, also nenne ich dich Clarence«, erklärte Sam. Er leerte sein Root Beer und wischte sich dann den Mund mit dem Handrücken, so wie einst, als er seinen vorigen Körper zu Tode gesoffen hatte. »Gehen wir.«

    »Lassen Sie das. Ich heiße nicht Clarence, ich heiße Haraheliel.« Das Bürschchen war jetzt gaaanz tapfer – ein richtiger kleiner Soldat. »Mein Arbeitsname ist Harrison Ely.«

    »Okay. Also bleibt’s bei Clarence«, sagte ich. »Sam, meine Kutsche oder deine?«

    »Ich stehe halb auf dem Gehweg, und bis jetzt hat’s noch keiner gemerkt, also sollten wir wohl lieber meinen nehmen.«

    Es war nicht so leicht, Sams langweiligen Dienstwagen auszuparken – ein Lkw stand schräg davor, und bis wir den Wagen rausgezwängt hatten, hing einiges von Sams Lack an der Stoßstange des Lasters. Wenn es meine Karre gewesen wäre, hätte ich getobt, aber Sam macht sich nicht viel aus Autos.

    »Wo ist es?«, fragte ich ihn, als wir in die Main Street einbogen, eine der belebtesten Straßen von Downtown-Jude, geprägt durch das Aufeinandertreffen von Handel und Wandel, miserabler Straßenkunst und Weltklasse-Bettelei. Der Junge mühte sich, den lange nicht mehr benutzten Gurt zwischen den Rücksitzen herauszufummeln. Der größte Teil der bekannten Skyline erhob sich hinter uns, aber die glitzernden Türme der Küstenstraße zeichneten sich ein Stück weiter nördlich ab, und vor uns ragten die Silhouetten der Hafenkräne auf, grell illuminiert und so bizarr wie eine Flotte außerirdischer Landefähren.

    »Am Wasser«, sagte Sam. »Pier 16, genau gesagt.«

    »Wasserleiche?«

    »Wasserleiche, quasi. Erst vor ein paar Minuten im Wasser gelandet. Wahrscheinlich gerade erst hinübergegangen.«

    »Jemand, den ich kenne?«

    »Alte Schachtel namens Martino. Sagt dir das was?«

    Noch während ich den Kopf schüttelte, meldete sich das Bürschchen vom Rücksitz. »Es ist schrecklich, so über ein einzigartiges menschliches Wesen zu reden.«

    Engel, rief ich mir in Erinnerung. Wir sind Engel. Und Engel sind geduldig.

    Der Hafen von San Judas nimmt etwa zehn Quadratmeilen an der Südwestküste der San Francisco Bay ein. Der Wagen lag im öffentlichen Gebiet, ein durchbrochenes Holzgeländer markierte die Stelle, wo er in die leere Verladebahn gerauscht war. Scheinwerfer bohrten sich durchs Dunkel, malten Lichtkleckse auf die Wände der Hafenmeisterei und ließen das Bay-Wasser leuchten wie Jade.

    Auf dem Pier sah es aus, als wären Hafenpolizei und normale Polizei in ziemlicher Hektik eingetroffen, auch zwei Abschleppwagen und ein Feuerwehrauto standen da rum. Drunten im Wasser war soeben ein Hafentaucher aufgetaucht, der Drahtseile an irgendetwas befestigt hatte; auf sein Daumenzeichen hin begannen die Winden der Abschleppwagen zu arbeiten. Die Drahtseile spannten sich, die Windenmotoren jaulten, und nach langen Sekunden tauchte das Heck eines klobigen weißen Wagens an der Wasseroberfläche auf, doch im selben Moment stotterte einer der Motoren und erstarb. Der andere mühte sich ächzend und spuckend noch ein bisschen weiter, gab dann aber ebenfalls auf. Die Abschleppwagenfahrer und ein paar Hafenpolizisten verständigten sich mit lauten Zurufen, als wir aus Sams Wagen stiegen.

    »Warum ziehen sie ihn nicht ganz raus?«, fragte Clarence mit geweiteten Augen. »Die arme Frau!«

    »Wahrscheinlich, weil er zu schwer ist – voll Wasser«, erklärte ich. »Aber die Fahrerin ist sowieso schon tot, sonst hätten wir den Anruf nicht gekriegt, also kommt es nicht mehr drauf an, wie lange sie noch drin sitzt. Weißt du Bescheid über den Übergang ins Außerhalb?«

    »Klar!« Er war beleidigt.

    »Oh, ein ganz Fixer, unser Kleiner.« Sam war schon auf dem Weg zu dem Flimmern in der Luft – ein bisschen wie eine senkrechte Fata Morgana –, das einen Ausgang anzeigte. Offiziell heißt das »Übergang«, aber wir nennen es Reißverschluss, ja, Sie haben richtig gehört: Reißverschluss! Wir erzeugen ihn, wenn wir ihn brauchen, wobei wir einfachen erdbasierten Engel nicht wissen, wie er funktioniert, wir wissen nur, dass er funktioniert.

    Als der Junge und ich Sam folgten, schauten ein paar Umstehende kurz her, verloren dann aber das Interesse. Wir sind bei der Arbeit nicht leicht zu bemerken, das habe ich im Lauf der Jahre gelernt. Wir sind zwar immer noch da, wenn Sie verstehen, was ich meine – wir haben reale Körper –, aber wenn wir nicht wollen, dass man uns sieht, sieht man uns auch nicht oder erinnert sich zumindest anschließend nicht dran.

    Sam und das Bürschchen verschwanden in dem flimmernden Spalt in der Luft, und ich tat es ihnen nach.

    Wie immer war das Erste, was mir auffiel, die Stille im Außerhalb, ein immenses Schweigen, als ob wir urplötzlich in der größten und leisesten Bibliothek des Universums gelandet wären. Aber wir waren tatsächlich immer noch am selben Ort wie eben – auf dem Pier mit den Polizeiwagen und Bergungsfahrzeugen, deren rote und blaue Lichter sich durchs Dunkel brannten, und der Downtown-Skyline, die im Hintergrund aufragte wie ein Gebirge. Nur dass sich die Polizeischeinwerfer nicht bewegten, so wenig wie die Münder der Polizisten, der Hubschrauber über dem Intel Tower, der Taucher in der gelierten Dünung, und selbst die paar Möwen, durch die Aktivität von ihren Pfosten aufgescheucht, hingen jetzt reglos in der Luft wie an Schnüren schwebende Exponate im Naturkundemuseum. Wirklich anders war nur eins: Eine Frau mit kurzem grauem Haar und einem dunklen Regenmantel stand zwischen den versteinerten Polizisten, auch wenn die sie nicht sehen konnten.

    »Das ist sie«, sagte Sam. »Magst du dem Jungen den Erstkontakt mit dem Klienten zeigen, B, während ich auf den Schutzengel warte? Dann lernt er gleich von einem Spitzenkönner.«

    »Verlogener Drecksack«, sagte ich, ließ mir aber von ihm die nötigen Fakten geben und ging dann mit dem Jungen über den Pier, der von erstarrten Pfützen glänzte.

    »Wir sehen ja hier genauso aus«, sagte der Junge und musterte seine Hände. »Ich meine, tun wir doch, oder? Wie unsere Erdenkörper?«

    »So ziemlich.«

    »Ich dachte, wir wären … engelhafter.« Er sah verlegen drein. »So wie im Himmel.«

    »Das hier ist nicht der Himmel – wir sind immer noch auf der Ebene irdischer Existenz, mehr oder weniger. Wir sind nur aus der Zeit herausgetreten. Aber wir müssen hier nicht genauso aussehen, es ist nur so eine Tradition. Die von der Gegenseite bevorzugen ein eher einschüchterndes Erscheinungsbild. Wirst du gleich sehen.«

    Als wir auf unsere neue Klientin zugingen, starrte sie uns mit einem Ausdruck an, den ich in solchen Situationen schon so oft gesehen hatte – Verwirrung pur.

    »Silvia Martino«, sagte ich. »Gott liebt Sie.«

    »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Wer sind Sie?« Sie fuchtelte zu den reglosen Polizisten und Feuerwehrleuten hin. »Was ist mit diesen Leuten?«

    »Die leben, Mrs. Martino. Aber Sie leider nicht mehr.« Im Lauf der Jahre habe ich meine Erklärungen stark verkürzt. Früher dachte ich, es ihnen langsam beizubringen, sei das Freundlichste, aber inzwischen bin ich eines Besseren belehrt worden. »Wie’s aussieht, haben Sie Ihren Wagen in die Bay gefahren. Gab’s dafür irgendeinen speziellen Grund?«

    Sie war einiges über sechzig, aber beileibe keine alte Frau. Ja, sie schien der Typ, der immer älter werden konnte, ohne alt zu werden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Dann fiel mir wieder ein, dass sie ja nun nicht mehr älter werden würde.

    »Meinen Wagen …?« Sie blickte auf die weiße Masse ihres SUVs, die an den zum Zerreißen gespannten Bergungsseilen hing wie Moby Dick, dekoriert mit Schleiern aus starrem, glasigem Wasser. »Ach, du liebe Güte. Das ist mein Wagen, oder?« Ihre Augen weiteten sich. Die Rädchen in ihrem Kopf arbeiteten. »Ich wollte wenden, und irgendwie hab ich … mich vertan.« Sie blinzelte. »Bin ich … bin ich wirklich …?«

    »Ich fürchte ja.«

    Da strömten die Tränen. Das ist das Schlimmste an meinem Job. Manchmal ist ein Klient so froh, seinen sterbenskranken Körper los zu sein, dass er einen regelrechten Freudentanz aufführt. Aber die, die es überraschend trifft, die plötzlich kapieren, dass es vorbei ist, Schluss, Ende, Game over … das sind die harten Momente. Sagen kann man nicht viel, während es ihnen dämmert, aber wenn nötig, kann man sie dort im Außerhalb in den Arm nehmen, und das tat ich jetzt. Hätten Sie auch getan.

    Nach einer Weile hatte sie das Schlimmste überstanden. Sie war eine taffe Lady – ich mochte sie. Sie machte sich von mir los, wischte sich die Augen und fragte dann: »Und wer sind Sie?« Sie musterte mich jetzt, als hätte ich irgendeinen jenseitigen Werbeschwindel vor.

    »Mein Name ist Doloriel. Ich bin ein Anwaltsengel vom Dritten Haus.« Clarence stellte ich ihr gar nicht erst vor, weil er sowieso nur etwas so Blödsinniges gesagt hätte wie dass alles gut würde. (An seinem enttäuschten Gesicht konnte ich ablesen, dass er genau das vorgehabt hatte.) Stattdessen zeigte ich zu Sam hinüber, der jetzt mit dem Schutzengel der Frau redete, einem hauchzarten, halbdurchsichtigen Ding, dessen Falten irrlichtartig phosphoreszierten. »Der da drüben ist Sammariel, auch ein Anwaltsengel. Er wird Ihr Verteidiger sein.«

    »Verteidiger? Warum? Wo?«

    »Vor dem Richter«, sagte ich. »Ganz bald schon.«

    »Richter …?« Die Augen plötzlich angstgeweitet.

    »Warten Sie hier, bitte.« Ich zog den Jungen beiseite, vergatterte ihn ziemlich barsch, was er tun und sagen durfte und was nicht, und ließ ihn dann bei der Frischverstorbenen zurück. Er und die Frau starrten auf den halb im Wasser hängenden Wagen, als wünschten sie, jemand würde heraushüpfen und eine Unterhaltung anleiern. Ich war froh, dass er den Mund hielt. Die Leute kommen schneller (und meiner Meinung nach auch besser) mit dieser schrecklichen, unwiderruflichen Tatsache zurecht, wenn man sie allein dran arbeiten lässt. Außerdem, was soll man schon sagen? »War nur ein Scherz, Sie sind gar nicht tot! Das ist alles nur ein Warnschuss, damit Sie Ihr Leben in Ordnung bringen!« Ist es aber nicht. Es ist das Ende, jedenfalls des Erdenlebens, und daran ändert auch munteres Gerede nichts.

    Als ich zu ihnen stieß, hatte der Schutzengel Sam gerade fertig gebrieft. »Briefen« ist hier nicht ganz so zu verstehen wie in der realen Welt: Die Schutzengel machen uns ihr Wissen zugänglich, und für den Rest des Verfahrens ist es einfach da, in unserem mentalen Aktenschrank, als ob es eigene Erinnerungen wären, die wir dort abgelegt hätten. Zum Glück aber nur bis nach dem Urteilsspruch – es wäre ja erdrückend, die Details des Lebens sämtlicher Personen, die man je verteidigt hat, für alle Zeit mit sich herumzuschleppen. Es ist manchmal schon schwer genug, mit dem klarzukommen, was trotzdem hängenbleibt.

    Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass mich der Schutzengel interessiert betrachtete – das ist schwer zu sagen, weil sie weit weniger menschenähnlich sind als wir und auch längst nicht so physisch. Natürlich benutzen sie keinen fleischlichen Körper, sonst würden sich die Leute ja fragen, warum da immer so eine quallenartig leuchtende menschliche Gestalt um sie herumschwebt. »Sie sind Doloriel«, sagte er. »Ich habe von Ihnen gehört.«

    »Ob das auf Gegenseitigkeit beruht, kann ich erst sagen, wenn ich Ihren Namen weiß.«

    »Iphäus.« Er sah mich leise flackernd an. »Hab gehört, Sie gehen anderen Leuten gern auf die Nerven.«

    »Dass ich es gern tue, ist vielleicht ein bisschen hoch gegriffen.«

    »Hört mal«, unterbrach uns Sam, »wenn ihr beide euch näher kennenlernen wollt, könnt ihr euch ja irgendwann zu einem romantischen Dinner verabreden. Jetzt gerade …«

    Den Schutzengel überlief so etwas wie ein Schauer, und sein Leuchten wurde schwächer. »Er ist da.«

    Etwas war soeben durch ein glühendes Portal vom Anderen Ort herübergekommen (ihr Äquivalent zum Reißverschluss ist weniger eine flimmernd weiße Linie als vielmehr eine flammend rote Wunde). Er wischte sich jetzt imaginäre Stäubchen vom makellos blutroten Anzug.

    »Grasswax«, sagte Sam. »Scheiße. Das gibt richtig Arbeit.«

    Ich hörte Mrs. Martino beim Anblick des Dämons leise aufschreien, und es tat mir leid, dass ich sie nur mit dem Jungen zurückgelassen hatte. Es ist ganz schön fies für einen Klienten, feststellen zu müssen, dass es die Hölle wirklich gibt. Ich hoffte nur, dass sie die Verhandlung durchstehen würde, ohne zusammenzubrechen – manche Richter sind in so einem Fall richtige Arschlöcher. Die Gnade mag ja vom Himmel träufeln wie ein sanfter Regen, aber manchmal könnte man schwören, dass Dürre herrscht.

    Sekunden nach dem Ankläger Grasswax trat eine zweite Gestalt aus der Wunde, ein muskulöser, behaarter Dämon in einem billigen Anzug, mit wölfischer Schnauze und ebensolchem Gebaren. Ich hatte ihn schon mal gesehen, wenn ich auch nicht drauf kam wo – ein unangenehmer Kerl namens Howlingfell. Normalerweise tauchten bei dieser Art Routinearbeit auf neutralem Terrain keine Leibwächter auf. Ich fragte mich, warum Ankläger Grasswax Schutz zu benötigen glaubte. So wie Howlingfell nach allen Seiten witterte, schien er im Dienst. Komisch. Sein Chef schien ihn gar nicht zu beachten.

    Von weitem sah der Ankläger Grasswax ziemlich menschlich aus, doch aus der Nähe erkannte man, dass die Schatten unter seinen Wangenknochen in Wirklichkeit kiemenartige Schlitze waren, durch die man die darunter liegenden Muskeln arbeiten sah, und dass sein kurzgeschnittenes Haar eher etwas von Borsten oder gar Fischschuppen hatte. Und diese Schlangenaugen hätte auch niemand für menschlich gehalten. Wie ich dem Jungen schon erklärt hatte: Unsere Gegner treten gern einschüchternd auf.

    »Guten Abend, die Herren«, sagte Grasswax und zeigte seine ausnehmend langen, regelmäßigen Zähne. »Wer steht gegen mich? Doloriel?« Sein Lächeln verzog sich am einen Ende ein wenig nach oben. »Das wird ja ein besonderer Leckerbissen …«

    »Ich«, sagte Sam.

    »Ah, Sammariel.« Er nickte. »Habe Sie seit Thanksgiving nicht mehr gesehen. Das waren doch Sie, oder? Bei dem Mann mit dem Messer?«

    »Elektrotranchiermesser«, erklärte Sam mir und dem Jungen, der herübergekommen war, um seine ersten echten Dämonen zu sehen, jedenfalls ließ sein großäugiges Starren darauf schließen. »Hat seine ganze Familie erledigt.«

    »Überaus gründlich.« Grasswax rieb sich die Hände. »Fangen wir an?«

    »Sind Sie schon informiert?«, fragte ich.

    »O ja, umfassend.« Der Ankläger griff in die Tasche, zog etwas heraus, das so groß war wie eine fette Spinne, aber längst nicht so ansprechend, und hielt es an einem beschuppten Bein hoch – die Höllenversion eines Schutzengels. »Mrs. Martinos Kontobetreuer hat mich über sämtliche Details unterrichtet.«

    Während Sam und der Ankläger einen Richter riefen, zog ich den Jungen beiseite, um ihm noch mal die Regeln zu verklickern (hauptsächlich, damit er nichts Dummes machte). »Okay, du bleibst hier stehen und hörst genau zu. Es geht hier um die Seele der Lady, und das ist unser wichtigster Job, klar? Wenn du irgendwas tust, was unserer Sache schadet, reiße ich dir deinen Heiligenschein runter und schlage dich damit grün und blau. Verstanden?«

    Clarence nickte, noch immer mit weit aufgerissenen Augen.

    »Weil wir hier nämlich gegen die Hölle antreten und weil dieser Gegner lügt und betrügt und jede Tatsache bis zum Gehtnichtmehr verdreht. Deshalb haben wir genau festgelegte Vorgehensweisen. Wir können es uns nicht leisten, wütend zu werden. Kapiert?«

    Wieder ein Nicken, mit einer Spur von Ungeduld. Ich hasse Neulinge.

    »Aber das Allerwichtigste, Junge, trau nie der Gegenseite.«

    »Denen trauen? Soll das ein Witz sein …?«

    »Es ist nicht alles so leicht zu durchschauen. Denk einfach dran, was Onkel Bobby gesagt hat, dann bist du auf der sicheren Seite.« Ich hatte nämlich, was ich ihm nicht sagte, selbst jeden nur denkbaren Fehler gemacht. Und ich hatte diese Fehler nur mit viel Glück überlebt. »Wenn ein Dämon den Mund aufmacht, lügt er. Punkt. Wenn du irgendwas anderes glaubst, werden sie deinen letzten Gehaltsscheck auf Asbest drucken müssen, weil es nämlich da, wo du dann bist, sehr heiß ist …«

    In dem Moment erschien Richter Xathanatron wie Wetterleuchten.

    Es ist ein bisschen sehr intensiv, erstmals mit anzusehen, wie sich ein Fürstentum manifestiert, was einer der Gründe war, warum ich den Jungen beiseite genommen hatte. Nach meiner ersten Begegnung mit einem Richter klangen mir wochenlang die Ohren, von den tanzenden Lichtflecken ganz zu schweigen. Die wichtigen Engel sind … hell. Überwältigend. Schön. Aber auch ganz schön beängstigend. So beängstigend, dass selbst der Frömmste noch mal drüber nachdenkt, ob er wirklich eines Tages den Höchsten sehen will.

    Man konnte in diesem Gleißen nicht wirklich ein Gesicht oder auch nur eine klare Gestalt ausmachen, es war, als hätte jemand einen Christbaumengel aus brennendem Magnesiumdraht gebastelt, aber ich wusste, dass es Xathanatron war, weil … na ja, ich wusste es eben. In Gegenwart der Fürstentümer nimmt man das wahr, was sie von sich wahrgenommen haben wollen, und mehr auch nicht. Aus eigener Erfahrung konnte ich sagen, dass Xathanatron auf altmodische Art streng, aber unerschütterlich gerecht war. Sam würde nicht beschissen werden, aber ihm würde auch nichts in den Schoß fallen.

    Ich postierte mich zwischen Clarence und Howlingfell – der Junge sah aus, als würde er sich in die Hosen machen, wenn er neben dem Dämon stehen musste. Mrs. Martino trat zu uns, sodass wir ein vierköpfiges Publikum bildeten. Ihre Augen waren jetzt trocken, ihr Gesicht feierlich ernst, aber ich merkte, dass sie schwer darum rang, Fassung zu bewahren. Wieder konnte ich ihr meine Bewunderung nicht versagen. Ich hoffte, dass wir ihr helfen konnten.

    »Warum sind hier so viele von euch Flattermännern?«, knurrte mir Howlingfell ins Ohr. »Das ist nicht normal.«

    »Ich habe läuten hören, Sie würden das ›Ave Maria‹ singen.«

    »Ich würde Ihnen den Arsch abfressen, meinen Sie wohl.« Normalerweise hat die Hölle ja die besten Comedians, aber offensichtlich nicht immer.

    »Was passiert jetzt?«, flüsterte unser Neuling in mein anderes Ohr.

    »Was schon? Ankläger Grasswax wird versuchen, den Richter davon zu überzeugen, dass Mrs. Martino direkt in die Hölle zu wandern hat – gehe nicht über Los, ziehe keine zweihundert Dollar ein. Unser Mann Sam wird dafür plädieren, dass ihr Platz im Gegenteil am Busen des Höchsten ist.« Ich sah verstohlen zu der verängstigten, stummen Seele hinüber, von der die Rede war. »So läuft das. Haben sie dir denn gar keine Einführung gegeben?«

    »Ich hatte wenig Vorlauf.« In Clarences Gesicht stand jene Mischung aus Abscheu und Faszination, mit der heimliche Christen zugesehen haben mögen, wie ihre bekennenden Glaubensbrüder von den Löwen der Römer gefressen wurden. »Sie haben mich einfach … hergeschickt.«

    Ihn hergeschickt, um das zu tun, was doch angeblich der wichtigste Himmelsjob war, nämlich Menschenseelen vor der Gegenseite zu erretten – ohne irgendeine Ausbildung? Komisch, oder? Äußerst. Ich schob diese merkwürdigen Gedanken erst mal beiseite, um mich später damit zu befassen.

    Grasswax war schon voll in Aktion, stolzierte vor dem gleißenden Richter auf und ab wie ein Kobold, der vor einem Feuer tanzt, und stach mit seinen langen, spitzen Zeigefingern in die Luft, während er in allen dramatischen Details jeden kleinlichen Gedanken, jedes unfreundliche Wort und jedes soziale Fehlverhalten schilderte, deren sich die arme alte Mrs. Martino jemals schuldig gemacht hatte. Viel Munition schien der Ankläger nicht zu haben, aber immerhin erwähnte er, dass sie einmal wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden war.

    »Ihr Mann hat sie auf einer Party sitzenlassen und ist woanders hingegangen, Euer Ehren«, sagte Sam. »Wahrscheinlich mit einer anderen Frau, Euer Ehren. Ihr Alkoholkonsum war doch eindeutig nur ein Irrtum.«

    »Ach ja, ein Irrtum.« Grasswax warf dem nahezu gesichtslosen Leuchten des Richters einen bedeutsamen Blick zu. »Von dieser Art Irrtum werden wir noch etliche erörtern.«

    »Das kann stundenlang so weitergehen«, sagte ich leise zu Clarence. »Bist du sicher, dass du dabei sein willst? Wir könnten einen Kaffee trinken gehen.« Ich sah ihn zu Mrs. Martino hinüberschauen. »Sie nicht, dummer Junge. Sie ist tot. Sie kann nicht mit uns Kaffee trinken.«

    Er schüttelte störrisch den Kopf. »Ich will zuschauen.«

    Ich zuckte die Achseln. »Bitte.«

    Es ging tatsächlich stundenlang weiter. So würden Sie’s ja auch wollen, wenn es Ihre Gerichtsverhandlung wäre, oder? Wenn Ihr ganzes Leben saldiert, Ihr Schicksal für die Ewigkeit durch ein unumstößliches »Schuldig« oder »Nicht schuldig« entschieden würde?

    »Scheint ein ziemlich … schlichtes Verfahren …«, sagte der Junge, während er Sam bei der Arbeit beobachtete. Grasswax war jetzt zu großkalibrigerer Munition übergegangen: verbale Grausamkeit, religiöse Heuchelei, ja sogar Bagatelldiebstahl (sie hatte mal bei einem Wohltätigkeitsevent ihrer Kirche zwanzig Dollar mitgehen lassen, weil sie sonst nicht das Geld gehabt hätte, nach Hause zu kommen). Dann schloss Grasswax noch eine Kette minderer Sünden an, die bis in Mrs. Martinos Kindheit zurückreichte. Sam nahm die Anschuldigungen, wie sie kamen, und machte jeweils durch ein Kopfschütteln oder ein verächtliches Schnauben deutlich, was er von solchem Kleinkram hielt. Mein Kumpel war immer schon der Typ solider ländlicher Anwalt, gemächlich und bedächtig. Ich halte das auch tatsächlich für die beste Strategie gegen einen Ankläger wie Grasswax, der sein Blatt gern überreizt.

    »Ja, es ist schlicht«, bestätigte ich. »Weil das Problem ja auch ziemlich schlicht ist.« Ich zog ihn ein paar Schritte von der Verstorbenen weg. »Gibt ja nur zwei Möglichkeiten, verstehst du? Dahin oder dorthin – selbst das Fegefeuer ist ein Sieg für unsere Seite, weil man es von da irgendwann immer noch in den Himmel schaffen kann. Also läuft es jedes Mal darauf raus, dass einer gewinnt und einer verliert, und das passiert viele tausend Mal am Tag. Simple Verfahren sind die besten – und bei uns hat dieses hier ja schließlich funktioniert, oder? Du, ich, Sam – wir sind alle im Team Himmel gelandet. Und wenn diese Lady es verdient, dorthin zu kommen, dann kommt sie auch hin.«

    Natürlich war das gelogen. Es ist nicht annähernd so simpel, schon aus dem Grund, dass vieles, was allgemein als sündig gilt, in Wirklichkeit nur menschlich ist. Ich weiß nicht, wie es früher war, aber die Richter neigen nicht dazu, Leute wegen kleiner Übertretungen zu verdammen, sie scheinen sich mehr für die dahinterstehende Absicht zu interessieren, wenn sie auch bei den klassischen Sachen wie Mord, Ehebruch und so manchmal ganz schöne Prinzipienreiter sein können. Trotzdem: Woran sich einer festbeißen und was er durchgehen lassen wird, ist eine Grauzone, so groß wie der Himmel selbst, und man braucht Jahre, um zu lernen, wie man die Chancen einer Seele vor Gericht maximieren kann. Aber ich wusste ja nicht mal, warum der Junge hier war – ich würde garantiert nicht versuchen, ihm alles an einem Abend beizubringen.

    Howlingfell hatte unser Gespräch belauscht. Er lachte und fuhr sich mit einer langen, roten Zunge über die Lippen, wobei er jede Menge spitzer Zähne zeigte. »Warten Sie nur, Dollar – die Alte da hat Grasswax schon in der Tasche. Sie wird im dunklen Wind flattern, eh Sie sich’s versehen.«

    Der Junge zuckte zusammen, sah den Dämon aber immer noch nicht an. »Aber manche Sachen sind doch komplizierter, Bobby, oder? Und sie hat doch im Grund nichts Unrechtes getan …!«

    »Darüber hast nicht du zu befinden«, sagte ich und brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Und, ehrlich gesagt, ich weiß auch nicht, ob ich dem Urteil von jemandem trauen würde, der keinerlei Gerichtserfahrung hat. Ich hatte mal einen Pfadfinder, der überfahren wurde, als er einem Mann im Rollstuhl über eine verkehrsreiche Straße half. Klarer Fall, oder? Passt ihm schon mal den Heiligenschein an! Nur dass er, wie sich herausstellte, im Alter von acht Jahren seinen kleinen Bruder mit einem Kissen erstickt hatte. Nett aussehender Junge. Jugendprediger in seiner Kirche. Unserem Wissen nach ohne speziellen Grund. Konnte seinen kleinen Bruder einfach nur nicht leiden.« Es war auch so ein verrückter, komplizierter Fall gewesen, der sich gar nicht leicht auf einen Nenner hatte bringen lassen, aber ich gedachte nicht, vor unseren Gegnern strategische Dinge auszuplaudern – wie gesagt, es gibt da eine große Grauzone, und man muss die Dinge auf die harte Tour lernen. Also zeigte ich nur auf die frischverstorbene Mrs. Martino. »Verlieb dich nie in einen Klienten, Junge.«

    »Verlieben …!« Er schien schockiert.

    »Du weißt schon, was ich meine. Mach es nie zu was Persönlichem.« Das war der wichtigste Rat, den ich zu geben hatte – ein Rat, der einem das Leben im Jenseits retten konnte.

    »Ehebruch«, verkündete Grasswax. »Wiederholt und nie gebeichtet. Jahrelang.«

    »Oh, Shit«, sagte Sam. Eigentlich formte er die Worte nur lautlos, aber ich konnte sie ihm von den Lippen ablesen.

    »Eine sehr schwere Sünde wider das Gesetz Mose«, fuhr Grasswax fort. »Und noch dazu ohne Reue. Ja, heute Abend vor dem Unfall hat sie sich noch mit ihrem Geliebten auf einen Drink getroffen, sie starb also … im Zustand der Sünde. Oder täusche ich mich?«

    Sam beriet sich hastig mit dem Schutzengel der Frau. »Mildernde Umstände!«, sagte Sam. »Ihr Mann hatte eine Geliebte.«

    »Oh, doppeltes Unrecht macht noch kein Recht, werter Sammariel.« Grasswax grinste. »Dies ist nicht das Gericht über ihren Mann. Und wie Sie wissen, steht sie vor einem Vertreter des Höchsten.« Er machte eine Armbewegung zu Xathanatrons gleißender Präsenz hin. »Und nicht vor den freundlichen Gastgebern der Kinder. Sie hat gesündigt und immerfort gesündigt. Erst der Tod hat dem ein Ende gesetzt.« Der Ankläger grinste noch breiter. Der Schuldspruch schien jetzt, um meinen früheren Mentor Leo zu zitieren, so sicher wie das Amen in der Kirche.

    »Aber ich …!« Nur diese beiden Wörter konnte Silvia Martino sagen, ehe Grasswax sie grimmig anstarrte und mit seinen Krallenfingern schnippte. Sie brachte keinen Laut mehr heraus. Sie mühte sich noch einen Moment, ehe sie begriff, dass ihr die Gabe der Sprache genommen worden war.

    »Dich hat niemand gefragt, Hure«, fauchte der Ankläger und wandte sich dann grinsend an Sam. »Nun, Herr Verteidiger? Noch irgendein Schlussplädoyer?«

    Der Junge neben mir zappelte, als hätte er Flöhe. »Lass das«, sagte ich. »Nicht auffallen. Du würdest es bereuen …« Aber es war vergebens.

    »Was ist mit ›Du sollst nicht stehlen‹?«, rief das Bürschchen. »Zählt das nicht?«

    »Oh, Shit.« Diesmal kam es von mir. Alle sahen Clarence an. Selbst Xathanatron, der Fürstentum-Engel, schien zu stutzen: Sein Gleißen flackerte ganz leicht.

    »Er hat hier nicht zu reden!«, bellte Howlingfell, und die hässlichen, borstigen Haare in seinem Nacken sträubten sich. Er setzte an, sich mit Klauen und Zähnen auf den Jungen zu stürzen, aber ich trat ihm in die Kniekehle, und als sein Bein wegknickte, half ich ihm durch einen kräftigen Ruck am Anzugkragen zu Boden. Der Dämon schlug hart auf – das Außerhalb ist ein realer, physischer Ort, es ist nur außerhalb der Zeit –, und ich kniete mich neben ihn, um mich zu vergewissern, dass ihm nichts passiert war. Okay, vielleicht habe ich mich dabei ein ganz klein wenig auf seine Luftröhre gekniet.

    »Platz, Fido«, befahl ich leise und drückte ihm den Hals zusammen, bis er sich nicht mehr so heftig wehrte. »Lass das die großen Jungs regeln.«

    »He!« Plötzlich zogen rauhe, krallenbewehrte Hände an mir. Ich hatte nicht die Absicht, vor einem himmlischen Richter eine Schlägerei anzufangen, also ließ ich mich in den Stand hochhieven, obwohl mir Grasswax fast schon das Jackett ausgezogen hatte. »Wie können Sie es wagen!«, fauchte er, aber es klang nicht ganz überzeugend – er chargierte wohl etwas für den Richter.

    »Hey, hey, immer mit der Ruhe«, sagte Sam und trat zwischen uns. Er half mir wieder in mein Jackett und zupfte fast schon väterlich mein Äußeres zurecht. Wir haben eine Menge gemeinsam durchgestanden, Sam und ich. »Nur ein Missverständnis«, sagte er und funkelte dabei den Jungen grimmig an.

    Howlingfell rappelte sich jetzt ebenfalls hoch. Er schien der Meinung, alles absolut richtig verstanden zu haben: Unter seinem Blick hätte Lack Blasen geworfen.

    »Missverständnis?« Grasswax sah uns alle nacheinander an, und wohlkalkulierte Entrüstung machte seine ohnehin schon nicht sonderlich sympathischen Züge noch fieser. »Habe ich etwas missverstanden, als ich zu hören glaubte, wie ein Lehrling, der weder vereidigt noch vor diesem Richter namentlich benannt ist, die Stirn hatte, einen Vertreter der Anklage zu unterbrechen? Oder hat sich das wirklich zugetragen?«

    Was meint er? Das kam vom Richter, jedes Wort wie der Schlag einer silbernen Kirchturmglocke, laut und hallend, und stoppte Grasswax just in dem Moment, als er zu einem rhetorischen Schlussfeuerwerk ansetzte. Xathanatron wandte sein gesichtsloses Gleißen Clarence zu. Sprich, Kind. Ich erteile dir die Erlaubnis.

    »Ihr Mann – er … er hat sie bestohlen!« Eins musste man dem Jungen zugutehalten: Er schien immerhin angemessen erschrocken über das, was er sich eingebrockt hatte. »Er hat ihr ihre Jugend gestohlen.«

    »So ein Blödsinn.« Grasswax trug die Miene eines Mannes zur Schau, der bei Sauwetter im Freien einer langen Schulaufführung beiwohnen muss.

    Clarence wandte sich an den Richter. »Von ihrer Hochzeit an hat ihr Mann sie … hat er nur einmal im Monat mit ihr geschlafen, als ob … als ob es ein Job wäre. Ohne … Vorspiel, ohne Küssen. Hat sich danach von ihr runtergerollt und ist fernsehen gegangen.« Der Youngster war puterrot. »Dann, nach ihrem vierten Kind, hat er … ganz aufgehört. Hat zu ihr gesagt, sie würde sich gehenlassen. Sie würde ihn anekeln.« Er sah zu der Verstorbenen hinüber, aber Silvia Martino schien ganz in eine Erinnerung oder einen Traum versunken: Sie stierte ins Leere. »Das ist doch Diebstahl, oder?«, sagte der Junge schließlich.

    Mir war klar, dass ich den Jungen nicht mit ihr hätte reden lassen dürfen, und ich hätte mich dafür selbst ohrfeigen können. Wann hatte er das alles aus ihr herausgekriegt? Selbst Sam schien überrascht, und er hatte doch mit dem Schutzengel geredet.

    Als Clarence nicht auf der Stelle in Rauch aufging, schien ziemlich klar, dass der Richter seine Aussage zuließ. Sam war nicht so dumm, diesem geschenkten Gaul unnötig lange ins Maul zu schauen. Er reicherte sein Schlussplädoyer rasch mit einer kräftigen Prise tragischen Leidens an und ritt den Klepper nach Hause.

    Ich hätte immer noch keinen Cent darauf verwetten wollen, wie Xathanatron entscheiden würde, doch als eine lavendelfarbene Lichtsäule die verstorbene Mrs. Martino umhüllte und Grasswax’ Gesicht einen Ausdruck annahm, der besagte, dass irgendein Anwaltsgehilfe in der Hölle sich auf einen mächtigen Anschiss gefasst machen konnte, da wusste ich, dass es vorbei war und Sam gewonnen hatte.

    Plötzlich war die Verstorbene weg. Grasswax verschwand unmittelbar darauf, wortlos und ziemlich wütend. Howlingfell zeigte mit einem zittrigen Krallenfinger auf mich. »Sie sind ein toter Mann, Dollar!«, knurrte er, aber seine Stimme war immer noch ein bisschen schwach von meinem Knie auf seiner Luftröhre. Dann folgte er Grasswax durch die Wunde in der Luft, und wir waren, von Xathanatron abgesehen, allein in dem eingefrorenen Augenblick.

    »Gratuliere«, sagte ich zu Clarence. »Du hast dir heute die ersten Feinde gemacht.«

    »Was?«

    »Und nicht nur im gegnerischen Team«, sagte Sam. »Wenn du das noch mal mit mir machst, Kleiner, findet niemand all die Einzelteile wieder.«

    »Einzelteile …?«

    »Deine.« Er schüttelte entrüstet den Kopf. »Wenn du wieder mal so geniale Ideen hast, teste sie zuerst an mir oder Bobby aus.«

    Ich beobachtete Xathanatron, der zu meiner Beunruhigung in meine Richtung zu blicken schien. Ich hatte gehofft, von so banalen Dingen wie meiner kleinen Rauferei mit Howlingfell nähme ein so hoher Engel keine Notiz.

    Sie werden in der Himmlischen Stadt erwartet, Engel Doloriel, beschied mich die Säule aus Licht. Sam und der Junge hörten es nicht, aber für mich war es so laut, dass meine Schädelknochen schmerzten. Ihr Erzengel will Sie sprechen. Dann war das helle Gleißen verschwunden.

    »Komm«, sagte Sam zu mir. »Zeit, wieder rüberzugehen. Ich werde Clarence ein Eis spendieren. Immerhin haben wir ja gewonnen.«

    Ich für mein Teil hatte Durst, so reagiere ich nun mal, wenn Sachen gut ausgehen. Andererseits – wenn Sachen nicht gut ausgehen, reagiere ich genauso.

    
    2
MEINE GLÜCKSWOCHE

    
      [image: Feder]
    

    Ich weiß schon, welche Fragen Sie mir stellen wollen. Die Antworten lauten:

    
      	Ja, Engel sein ist verdammt interessant.

      	Nein, ich bin Gott nicht begegnet. Noch nicht.

      	Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Religion letztlich recht hat, weil das nicht so klar ist.

      	Wie es im Himmel ist? Tja, also … haben Sie ein bisschen Geduld, ich will versuchen, es zu erklären.

    
  
    Zunächst mal, der Himmel ist … kompliziert. Er ist nicht einfach ein Schloss auf einer Wolke oder ein Paradiesgarten. Er ist groß, obwohl es dort nur eine Stadt gibt – die Himmlische Stadt eben. Aber diese Stadt ist umgeben von den sogenannten Gefilden, also einer Landschaft, die sich nach allen Seiten endlos weit erstreckt – sanften Hügeln und Wiesen und sogar Wäldern, bevölkert von Seelen, die ich immer für diejenigen halte, die das Erdenleben hinter sich gelassen haben und sich jetzt des ewigen Lebens erfreuen. Wenn man sie fragt, wissen sie allerdings genauso wenig über ihre vorhimmlische Vergangenheit wie ich über mein Leben, bevor ich Engel wurde.

    Normalerweise begibt man sich, wenn man gerufen wird, augenblicklich in die Himmlische Stadt. Dort läuft man weder, noch fliegt man, das ist zu simpel gedacht. Ja, selbst die Bezeichnung »Stadt« ist ein bisschen irreführend, obwohl man diesen Eindruck schon haben kann, wenn man die gewaltigen Dimensionen um sich herum sieht, die Türme und schimmernden Galerien und Verbindungsgänge unglaublich weit über sich. Wo immer man ist, umgeben einen leuchtende Präsenzen, wie die Lichter einer Million glücklicher Autos auf einer befahrenen, aber vollkommen ungefährlichen Autobahn, und jede dieser Präsenzen ist ein Engel. Und irgendwo in der Mitte, an einem Ort, den man nie richtig sieht, von dem man aber immer weiß, dass er da ist, ein stetes Strahlen am Rand des eigenen Sehens und Fühlens und der eigenen Vorstellung, ist das Empyreum, der innerste Bezirk des Himmels, wo, wie es heißt, der Höchste wohnt.

    Zutritt natürlich nur auf Einladung.

    Aber das alles sagt noch fast gar nichts über den Himmel, darüber, wie er aussieht, sich anfühlt, schmeckt. Erinnern Sie sich an die Electrical Parade, die früher in den Disney-Parks veranstaltet wurde – mit all den funkelnden Lichtern und tanzenden Figuren? Na ja, ein bisschen ist es so, aber nur, wenn Sie sich vorstellen, dass Sie gleichzeitig noch eine Art von Fieber haben, das Ihnen irgendwie das Gefühl gibt, ganz und gar sicher und wohlig-geborgen zu sein und nie wieder irgendeine Frage stellen zu wollen, weil es einfach viel zu anstrengend wäre.

    Letzteres habe ich überwunden – ein paar von uns überwinden es. Inzwischen stelle ich jede Menge Fragen, hauptsächlich mir selbst.

    Noch ein Problem: Die Umgebungen und die Bewohner, die man im Himmel sieht, ja selbst die Gespräche, die man dort führt – das alles ist im Nachhinein nicht mehr richtig fassbar. Ich frustriere Sie zweifellos, aber es lässt sich wirklich nicht richtig erklären, wie es im Himmel ist, weil es sich, wenn man wieder draußen ist, nicht mehr so anfühlt wie in der Situation selbst. So ähnlich, wie wenn man versucht, sich ganz genau an einen Traum zu erinnern. Wenn man droben im Haus ist, wie Sam es nennt, weiß man, wie man dort hinkommt, wo man hin muss, man weiß, wo man ist, man sieht Dinge, und es ist alles total klar. Aber wenn man versucht, hinterher einen Plan zu zeichnen – keine Chance.

    Ich glaube, die meisten Engel im Himmel denken über diese Dinge gar nicht nach, jedenfalls nicht so wie ich. Ja, bis auf ein paar meiner erdbasierten Freunde scheint die gesamte Engelschar der Meinung, es sei eine Form der Undankbarkeit, sich auch nur zu fragen, wie was funktioniert. Aber ich kann nicht anders, ich bin nun mal so. So hat mich der Höchste gemacht.

    Verstehen Sie mich nicht falsch – ich finde den Himmel ganz okay, und ich bin gern Engel. Schlägt die Alternative um Längen. Vor allem, wenn man bedenkt, dass der Zeitrahmen, von dem wir hier sprechen, die Ewigkeit ist.

    Denken Sie sich den Schauplatz dessen, was jetzt kommt, einfach als Temuels Büro im Kalifornien-Gebäude des Nordamerika-Komplexes, obwohl es eine hanebüchene Simplifizierung einer so fremdartigen, leuchtenden und fließenden Wirklichkeit ist, irgendeine Struktur im Himmel als »Gebäude« und irgendeinen Raum innerhalb einer solchen Struktur als »Büro« zu bezeichnen. Temuel war mein betreuender Erzengel – mein direkter Vorgesetzter, würden Sie wohl sagen. Mein Lehrmeister allerdings nicht, weil ich schon länger in der Abteilung war als er. Da er sich dessen bewusst war, mied er die ganze »Chef«-Chose und versuchte es lieber mit der »Älterer-Freund«-Masche, vor allem mir und Sam und den anderen Altgedienten gegenüber. Wir ließen ihn machen. Es ist besser, wenn jeder weiß oder zumindest zu wissen glaubt, wo er steht.

    Seinen Spitznamen verrieten wir ihm allerdings nicht. Es ist nicht leicht, »der Mull« zum Kompliment schönzureden. Aber wirklich unbeliebt war er nicht. Er war einfach nur der Boss und ein Erzengel, wie er im Buche steht, und das machte echte Sympathie schwer. Die höheren Engel sind einfach zu … fern, um ein kumpelhaftes Verhältnis zu ihnen zu entwickeln, selbst vergleichsweise nahbare wie Temuel.

    »Ah, Engel Doloriel!«, sagte er betont jovial, als ich auftauchte. (Man sieht es ihnen nicht immer an, aber manche Engel im Himmel sind »er« und manche sind »sie«, manche sind beides und andere sind einfach »es«. Es ist also kein persönliches Ermessen.) »Gott liebt Sie. Wie läuft’s denn so in Jude?«

    Wenn irgendwas die Bewohner von San Judas zusammenzucken lässt, dann, wenn Leute, die nie dort waren, »Jude« sagen, aber ich fühlte bereits die obligatorische himmlische Heiterkeit in mir emporperlen und tat mein Bestes, mich ihr zu ergeben. »Hallo, Chef. Alles bestens, würde ich sagen. Klar, die Giants haben das ganze letzte Jahr gespielt, als hätten sie noch nie was von Runnern in Scoring-Position gehört, und sie könnten einen linkshändigen Auswechselspieler dringend gebrauchen, aber, hey, das Frühjahrstraining hat gerade erst begonnen, also besteht immer noch Hoffnung.« Manchmal rede ich nur über Baseball, um Leute zu ärgern, die nichts davon verstehen. Das ist einer der vielen tollen Aspekte dieses Spiels. »Oh, apropos Training, Sammariel kümmert sich um diesen Neuen.«

    »Ah, ja, der junge Haraheliel.« Er nickte. »Wie macht er sich denn so?«

    »Wie ein Schwein im Bikini. Aber er wird schon dazulernen.« Oder aber er würde den Mund wieder zur Unzeit aufmachen und dafür sorgen, dass wir alle drei aus Jude herausgerissen und dazu verdonnert würden, minderen Sündern im Fegefeuer nachdrückliche Vorschläge zu machen. »Woher kommt er denn, wenn ich fragen darf?«

    Temuels strahlendes Gesicht verdüsterte sich um eine Winzigkeit. Mit einer betont vagen Geste sagte er: »Ach, Archiv, glaube ich. Man hat ihn zu uns versetzt, um jemandem weiter oben einen Gefallen zu tun.«

    An diesem Satz war so viel Beängstigendes, dass ich es nicht wagte, irgendwas zu sagen.

    »Das war ohnehin das Thema, über das ich mit Ihnen reden wollte«, fuhr der Mull fort.

    »Was?«

    »Der Neue. Sammariels Trainee. Ich möchte, dass Sie ein Auge auf ihn haben.«

    Das war noch bizarrer. Warum sollte sich irgendwer, geschweige denn ein Erzengel, für einen Grünschnabel wie Clarence interessieren? »Ist das nicht eher Sams Job, Boss? Wo er ihn doch ausbildet?«

    Wieder die vage Geste. »Doch, sicher. Aber Sammariel bekommt nicht so viel mit wie Sie. Deshalb bitte ich Sie darum. Sie haben den Blick.«

    Normalerweise ginge es einem ja runter wie Honig, wenn ein Vorgesetzter so was über einen sagt, und im Himmel, sollte man meinen, müsste es einen erst recht freuen, aber trotz der in mich hineingepumpten Glückseligkeit war ich alles andere als entzückt.

    »Natürlich«, sagte ich, da ich ja nicht blöd bin und es auch nie war, weder vor noch nach meinem vielbetrauerten Hinscheiden. Ich hoffe jedenfalls, dass es vielbetrauert war, erinnern kann ich mich nicht.

    Das schien wirklich alles zu sein, was der Mull von mir gewollt hatte, und das machte das Ganze noch seltsamer – er hatte es eigentlich nicht so mit Small-Talk, und wenn er je welchen machte, dann immer auf diese gezwungene Art, sodass es einem nur das Gefühl gab, ihn von Wichtigerem abzuhalten. Ehrlich gesagt mochte ich diesen Typen, soweit man jemanden mögen kann, den man nicht versteht. Und irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass er mich auch mochte oder wenigstens tolerierte, was ich von den meisten anderen Erzengeln, denen ich je begegnet bin, nicht behaupten kann. Aber Boss ist Boss, und wo ich schon mal im Haus war, ließ er mich gleich noch ein paar Berichte machen, die ich vor mir hergeschoben hatte, obwohl ich sie schon vor Tagen Alice hätte geben sollen, unserer Sekretärin drunten auf der Erde (auch ein Engel, soweit ich weiß, wenn sie auch von ihrer ganzen Art her durchaus ein rehabilitierter Dämon sein könnte). Wenn der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert ist, pflegte ein Freund von mir zu sagen, ist der Weg in den Himmel mit Stuss und Papierkram gepflastert.

    Wer war dieser Haraheliel? Wer hatte da Knöpfchen gedrückt, um unserem Clarence den Sprung aus dem Archiv ins operative Geschäft zu ermöglichen – und warum? Wusste Clarence über irgendwas dort zu viel? Oder sollte er als jemandes Spitzel in der Fürsprache-Abteilung fungieren? Wessen Augenmerk hatten wir auf uns gezogen? Und warum hatte man einen so offensichtlichen Außenseiter gewählt?

    Wow, höre ich Sie sagen, Spitzel im Himmel? Sie verdächtigen Ihre Engel-Bosse hinterhältiger Machenschaften? Das ist aber gar keine gute Arbeitshaltung, Bobby Dollar. Tja, hören Sie mir einfach noch ein Weilchen zu, ehe Sie sich eine Meinung bilden. Mehr verlange ich ja gar nicht. Ich habe schon öfter recht behalten, als die Bobby-Dollar-Hasser zugeben wollen.

    Ich hatte noch ein bisschen Zeit, bis ich zurück musste – mein Erdenkörper war in meinem Apartment in Jude immer noch damit beschäftigt, seine sieben Stunden Schlaf zu bekommen –, also spazierte ich vom Nordamerika-Komplex die ansteigende Avenue der Kontemplation hinauf, vorbei an den Villen der Seligen. Wie gesagt, eins der merkwürdigen Dinge im Himmel ist, dass es keine Karten oder Pläne gibt. Wenn man irgendwohin will, wo man nicht speziell eingeladen ist oder ohnehin freien Zugang hat, wird man sein Ziel nicht finden, obwohl man auf tausend andere wunderschöne Orte stößt. Man könnte zehn Jahre lang dahinwandern oder -schweben oder was man auch tut, um sich fortzubewegen (ich weiß es noch immer nicht genau, weil es mir einfach entgleitet, sobald ich wieder hier bin). Alles ohne je an den Ort zu kommen, den man sucht, aber ich wollte ja, wie gesagt, nirgends hin, ich flanierte einfach nur. Eine Zeitlang betrachtete ich den Sternenbrunnen und dachte große, aber formlose Gedanken. Ich ging auch, obwohl ich es gar nicht vorgehabt hatte, hinaus auf die Pilgerbrücke, blieb mitten auf dem Brückenbogen stehen und blickte hinab auf die riesige Stadt und die funkelnden Ströme ihrer Bewohner, Tausende und Abertausende, ja Millionen Seelen, jede davon ganz der Ordnung und der Liebe verschrieben, jede glücklich und zufrieden mit ihrem Platz innerhalb des großen Plans. Hinter ihnen allen, auf dem höchsten der himmlischen Hügel, lag ein Glühen wie vom herrlichsten aller Sonnenaufgänge – das Empyreum, Sitz des Höchsten. Aber da ich nun mal bin, wie ich bin, konnte ich diesen herrlichen Ort, den Mittelpunkt des Kosmos, nicht mal von fern sehen, ohne mich zu fragen, warum er für uns übrige nicht zugänglich war.

    Warum hat Gott mich so rastlos gemacht, so schwierig? Ich habe es nie verstanden, aber er muss gewollt haben, dass ich so werde, denn er hat mir von alldem genug für zwei gegeben.

    Als ich in meinem Erdenkörper erwachte, fühlte er sich wie immer in dieser Situation ein bisschen fremd an, wie eine alte Lieblingsjeans, die jemand gewaschen und gebügelt hat. Ich stellte etwas Kaffee in die Mikrowelle – seltsam, wie stinknormal mein Körper in seinen Bedürfnissen und Obsessionen ist – und trat, während ich auf das Piepsen wartete, vor den Spiegel.

    Immer noch dasselbe Gesicht. Hatte es jetzt schon fünf, sechs Jahre. Es unterschied sich auch nicht sonderlich von den zwei, drei Gesichtern, die ich vorher gehabt hatte: Nur ein Experte hätte bemerkt, dass ich mich verändert hatte. Körper auch noch derselbe: mittelgroß, mittelschwer, vielleicht ein bisschen drahtiger und sportlicher als der Durchschnittstyp. Der Mann da im Spiegel hatte dunkles Haar, das mal geschnitten gehörte, ein (ganz leicht mediterranes) Gesicht, das einer Rasur bedurfte, und einen Mund, der traurig und künstlerisch-sensibel hätte sein können, wäre da nicht das Lächeln gewesen, das, wenn es sich auch nicht oft zeigt, angeblich ein bisschen alarmierend sein kann. Ich fragte mich wie so oft, ob ich so im Leben ausgesehen hatte. Wenn ja, ist eine Verwechslung mit mir ziemlich unwahrscheinlich, wenn Sie verstehen, was ich meine, aber es wäre ja wohl ein sehr unwahrscheinlicher Zufall, dass ich auf der Erde irgendwem über den Weg laufe, der mein altes Selbst gekannt hat. Ich könnte ja im siebzehnten Jahrhundert gelebt haben, was weiß ich denn? Mit einer gepuderten Perücke und einer Schnupftabakdose. Oder ich könnte ein chinesischer Bauer gewesen sein. Oder sogar eine Frau. Irgendwer. Warum haben sie mir das genommen? Warum behandelt der Himmel Seelen wie alte Videobänder, löscht die kostbaren Erinnerungen an eine Schulabschlussfeier oder eine Hochzeit, nur um sie mit einer Seinfeld-Episode zu überspielen? Nicht, dass ich was gegen Seinfeld hätte, aber wenn wir uns nicht dran erinnern dürfen, was wir mit unserem Leben gemacht haben – selbst wenn das für die meisten von uns ätzend wäre –, warum mussten wir das Ganze dann überhaupt durchlaufen?

    Das waren meine Spiegelgedanken. So ziemlich die üblichen.

    Zynisch, höre ich Sie sagen. Kein Vertrauen. Schlechter Engel!

    Aber wie gesagt, Gott muss mich so gewollt haben – oder es interessiert ihn einen Scheiß. Bislang bewahre ich mir noch die Hoffnung.

    An diesem Nachmittag dekorierten sie den Beeger Square für die finale Offensive des Karnevals, der an diesem Wochenende begann. San Judas liebt seinen Karneval. Zwischen den Laternenpfählen waren Glitzergirlanden gespannt und große, furchterregende Masken aufgehängt, und die Stadt hatte in einer Ecke des Platzes eine Bühne aufgebaut, zum Glück in der Ecke diagonal gegenüber vom Alhambra-Building, wo wir immer herumhängen. Die Leute im Compasses können es gar nicht leiden, von Amateuren »unterhalten« zu werden.

    Die Bar heißt deswegen Compasses, weil vor etwa hundert Jahren, ehe das Alhambra in den ersten Wolkenkratzer von San Judas verwandelt wurde, unsere jetzige Oase ein Raum im vierten Stock des alten Filmpalastes war, der die Freimaurerloge beherbergte. Überm Eingang war immer noch eine Steintafel mit Winkel und Zirkel, den Symbolen des Ordens.

    »Aber für den rechten Winkel sind wir alle viel zu schräg«, erklärte Sam mit Vorliebe. »Also für uns nur den Zirkel.« Und so bekam das Lokal seinen Namen: Compasses – Zirkel.

    Drinnen war wenig los. An Stammgästen sah ich nur Sweetheart und Monica Naber, die an der Bar auf dem Großbildschirm CNN guckten, während Chico, der Barmann, Gläser polierte und wie immer so viel menschliche Wärme verstrahlte wie eine Leninstatue.

    »Ooh«, sagte Sweetheart, als er mich hereinkommen sah, »ich rieche die schlechte Laune ja von hier aus, Süßer.« Sweetheart hat die Statur eines NFL-Defensive-Tackles, ist aber so tuntig wie eine brasilianische Seifenoper, einer der wenigen unter uns Erdbasierten, die das Leben wirklich zu genießen scheinen. »Ärger gehabt in der Zentrale?«

    Im Compasses machten Neuigkeiten schnell die Runde. »Nicht wirklich. Nur das übliche Betreuergetue.« In Wahrheit beunruhigte mich die ganze Clarence-Sache so, dass ich mit niemandem außer Sam darüber reden wollte.

    Sweetheart nickte. »Kann ich nachfühlen, Süßer. Ich geh nie dorthin, wenn sich’s vermeiden lässt. Von diesem ganzen erhabenen Glanz jucken mir die Augen.« Er grinste. »Hast du irgendwelche Karnevalspläne? Kommst du zu meiner Party? Du kannst doch Karneval nicht verstreichen lassen, ohne zu tanzen, Herzchen!«

    Manchmal habe ich das Gefühl, Sweetheart übernimmt allmählich die Sitten der Eingeborenen.

    Monica sah auf, als ich mich auf den Barhocker neben ihr setzte. Chico, der Gesprächen immer gern aus dem Weg geht, entfernte sich diskret ein paar Schritte.

    »Hey«, sagte sie. »Du siehst stinkig aus. Stairway to Heaven?«

    »Der Text ist an dem Song zweitrangig, das Tolle ist das Gitarrensolo. Aber, ja, du hast recht. Bin gerade erst zurückgekommen.« Ich war neugierig, ob sie irgendwas über den Jungen wusste, wollte aber nicht zu viel über das verraten, was der Mull gesagt hatte. »Wo ist Sam?«

    »Und sein treuer Sidekick, Mini-Sam? Hab sie noch nicht gesehen. Sanders und Elvis haben so eine Art Wette laufen, wie weit ein Gürteltier rennen kann, darum sind sie vor einer halben Stunde in den Zoo verschwunden. Kool hat einen Klienten drüben in Spanishtown. War ziemlich langweilig hier. Die Leute leben einfach zu solide.« Dabei warf sie mir einen Blick zu, der besagte, so langweilig, dass ich hier neben ihr sitzen und nett mit ihr plaudern sollte, sei es auch wieder nicht gewesen. Monica und ich hatten nämlich vor nicht allzu langer Zeit ein bisschen was miteinander gehabt, und ein paar wunde Stellen waren immer noch geblieben, wenn Sie verstehen, was ich meine (’ne lange Geschichte). Aber sie misstraute natürlich meinen Absichten. Teufel noch mal, ich misstraue meinen Absichten ja selbst die meiste Zeit.

    »Wo wir’s gerade von dem Jungen haben«, sagte ich, »ich habe erfahren, dass er direkt aus dem Archiv kommt.«

    Sie lachte. »Und du willst wissen, ob ich da irgendwas weiß? Tut mir leid, Bobby. Was interessiert dich das überhaupt? Dir haben sie ihn doch nicht aufgehalst.« Sie stand auf. »Irgendeinen besonderen Wunsch?«

    Zuerst dachte ich, sie wollte was singen oder so, aber dann sah ich sie die Jukebox ansteuern. »Nichts, wovon ich Kopfschmerzen kriege.« Ich beobachtete, wie sie den Raum durchquerte. Tolle Figur. Wir nennen sie Monica, weil sie dunkelhaarig, hübsch und auf eine etwas bossige Art die Mutter der Kompanie ist, wie diese Figur in Friends. Naber … na ja, das kommt daher, dass man »Nahebaroth« kaum richtig aussprechen kann, ohne Halskratzen zu kriegen. Sie ist eine tolle Person, nur ihr Männergeschmack ist schrecklich, wofür ich das beste Beispiel bin. Eine andere Freundin hat mir mal erklärt, wenn ich schlechte Laune hätte, komme man sich vor wie mit einer griesgrämigen Katze – »lässt sich füttern, aber mehr auch nicht.« Und zu der Zeit kamen wir noch ziemlich gut miteinander aus.

    In der Bar wurde es überraschend still, als die uralte Jukebox klickte und surrte, die Platte auf den Plattenteller fiel und die Nadel aufsetzte. Früher habe ich in der Jukebox des Compasses gern eine Metapher dafür gesehen, wie in Gottes Reich jede einzelne Seele ihre Wichtigkeit hat, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, dass das nicht eitle Einbildung ist.

    Während Monica zwischen den überwiegend freien Tischen zurückgeschlendert kam, kloinkte Steely Dans »Haitian Divorce« durch das Intro. Nabers Hüften schwangen ein bisschen. Auf einmal ging mir auf, dass es gar kein misstrauischer Blick gewesen war, sondern eine Art Flirt – ich hatte nur vergessen, wie das aussah. Sie hatte schon eine ganze Weile auf diesem Barhocker gesessen und sich Mai Tais oder sonst irgendein grässliches tropisches Gift verabreicht, und das machte es wahrscheinlich, dass sie etwas Gefährliches tun würde. Äußerst wahrscheinlich.

    »Was schaust du denn so trübsinnig drein?«, fragte sie, als sie, ihren Körper noch immer im Rhythmus der Musik wiegend, neben mich glitt. »Gottchen, B, wenn du ein bisschen lächeln könntest, würde dir vielleicht noch heute Nacht etwas Schönes widerfahren …«

    Rollig und nostalgisch. Es gab viele Monica-Stimmungen, die mich nervös machten. Diese hier zum Beispiel: Jetzt würde es gleich ganz schön kompliziert werden. Wir hatten richtig viel Spaß miteinander gehabt, eine Weile, aber dann hatte es in einem einzigen Fiasko aus wüsten Beschimpfungen und wilder Flucht – erstere von ihrer Seite, letztere von meiner – geendet, und um nichts in der Welt würde ich wieder irgendetwas anfangen, es sei denn, ich wäre total blau und total blöde, und an diesem Abend hatte ich noch nichts getrunken.

    Und wie zum Beweis, dass der Höchste den kleinen Bobby Dollar immer noch sehr lieb hat, surrte just in diesem Moment das Handy in meiner Tasche los.

    Monica blickte auf meine vibrierende Hose. »Irgendwie glaube ich nicht, dass das deine Freude darüber ist, mich zu sehen.«

    »Muss drangehen – Arbeit.«

    »Auf ins Getümmel, Herzchen!«, rief Sweetheart. Ich bin mir nicht sicher, was er meinte.

    »Shit«, sagte ich, aufs Display starrend. »Alice sagt, das war eigentlich für Sam, aber ich muss einspringen. Sieht aus, als hätte ich ein Date mit dem Geldadel.«

    Monica gab sich alle Mühe, amüsiert dreinzuschauen, aber ich sah ihr an, dass sie enttäuscht war, was mich noch nervöser machte. Wann hatte sie befunden, dass ich nicht nur ein weiterer Mistkerl war, der sie schlecht behandelt hat? Wenn Monica beschlossen hatte, mir zu verzeihen – ja, mir mit allem Drum und Dran zu verzeihen –, würde der Boden im Compasses ein bisschen heiß für mich werden.

    »Ist es in Woodside?«, fragte sie. Das ist eine Gegend in den Hügeln am Stadtrand, wo die Pferde mehr Rechte haben als anderswo die meisten Menschen.

    »Nein, drunten in der Ebene. Palo Alto.«

    Sie seufzte, richtete sich auf und zog ihren Drink näher zu sich. »Na ja, dann Hals- und Beinbruch. Nein, ich bin großzügiger Stimmung – Hals-, Arm- und beidseitigen Beinbruch.«

    Ich ließ eine irgendwie traurig aussehende Monica mit ihrem Drink zurück. Diese Handy-Nachricht hat uns beiden wohl eine Menge Probleme erspart. Na ja, ihr zumindest. Für mich kann man das, wie Sie sehen werden, nicht behaupten …

    Ich spotte über Sams langweilige Firmenkarre, aber fairnesshalber sei gesagt: Es gibt ein paar Banausen, die meinen sonderausgestatteten 71er Matador Machine nicht zu würdigen wissen, trotz seiner schmucken Kupferlackierung und der karierten Sitzbezüge. Jemand (es könnte Monica Naber gewesen sein) hat ihn sogar mal ein »Auto für etwas beschränkte Teenager« genannt. Jedem das Seine. Ich weiß, was mir gefällt, und an dem Matador gefällt mir zum Beispiel, dass ich ihn mit sechzig Sachen frontal gegen einen Panzer donnern könnte, ohne dass auch nur der Motor ausgeht. Ich habe nun mal gern ein solides Stück Technik um mich herum. Sterben ist nicht lustig, auch nicht beim dritten oder vierten Mal.

    Um diese Tageszeit kommt man in San Judas auf normalen Straßen schneller voran als auf dem Freeway. Etwa zwanzig Minuten später kutschierte ich die University Avenue entlang, durch ein grünes Nobelviertel, wo selbst die Palmen ihre eigenen Ärzte haben. (Kein Witz. Die hiesige Nachbarschaftsvereinigung heuert Spezialisten an; die steigen dann einmal im Monat auf die Palmen und untersuchen sie auf Fruchtfäule oder was auch immer.)

    Die Hauptstraße säumten exklusive Apartmentkomplexe, aber dahinter lag die eigentliche Wohngegend, definiert durch »Eigenkapitalanteil eine Million Minimum«. Hier residierten Leute, die ihr Geld gern in ruhiger Umgebung genossen, reiche Stanford-Alumni und Wirtschaftsbosse alter Schule. (Die jüngeren Silicon-Valley-Millionäre landeten eher in schickeren Settings, etwa in Townhouses an einem der öffentlichen Plätze, in Atherton Park oder draußen in den Shores-Wohnanlagen.)

    Die Villa, um die es ging, stand an einem der gewundenen Nebensträßchen: Pseudo-Tudorstil, mit zweitausend Quadratmetern Rasen, Hecken und Büschen. In der langen Einfahrt parkten zwei Polizeiautos und ein Krankenwagen, und das Garagentor stand offen. Zwei Sanitäter mit Sauerstoffmasken zogen gerade den Leichnam aus einem in der Garage stehenden Wagen, einem teuren europäischen Qualitätserzeugnis neueren Baujahrs. Kurz konnte ich den Verstorbenen sehen – ein Weißer, schlank, in Bademantel und Pyjamahose. Seine Haut war fuchsienrot, das klassische Symptom einer Kohlenmonoxidvergiftung.

    Es sah stark nach Selbstmord aus.

    Ich verlangte einen Übergang bzw. Reißverschluss und trat hindurch. Alles schien sich um eine Winzigkeit zu verändern – der Einfallswinkel der Sonne, die Art des Lichts –, und die Polizisten und Sanitäter erstarrten alle auf einen Schlag wie bei einem dieser Kinderspiele. Ich ging zu dem Wagen, um einen Blick aufs Gesicht des Verstorbenen zu werfen. Er kam mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht war ich ihm mal begegnet oder hatte sein Foto in der Zeitung gesehen. Ich wandte mich ab und erblickte neben mir ein schwebendes Glimmen – der Schutzengel des dahingegangenen Mr. Monoxid.

    »Doloriel«, stellte ich mich vor.

    »Yurath«, sagte das Glimmen.

    »Wer ist er?«

    »Erkennen Sie ihn denn nicht?« Yurath schien ein bisschen nervös, hüpfte wie ein Glühwürmchen in starkem Wind. Na ja, sein jahrzehntelanger Job war jetzt gleich zu Ende. Vielleicht hatte Yurath den Mann ja gemocht. Das kommt vor. »Edward Lynes Walker. Gründer diverser Firmen, darunter eine der größten Nordkaliforniens. Philanthrop. Engagierter Bürger. Sie haben sogar einen Satelliten nach ihm benannt.«

    »Leider ist er deshalb nicht weniger tot«, sagte ich. »Okay, er war also allgemein beliebt. Irgendwelche Gründe, warum das hier kein sicherer Sieg für uns sein sollte? Außer, dass es Suizid war, meine ich.« Die Regeln in Sachen Selbstmord haben sich etwas gelockert. Wenn Yurath mir auch nur Hinweise auf irgendeine schmerzhafte Krankheit oder ein psychisches Trauma liefern konnte, würde die Art und Weise, wie Walker abgetreten war, unserer Sache nicht allzu sehr schaden.

    »Mindestens einen Grund kann ich Ihnen nennen«, sagte der Schutzengel. »Drehen Sie sich mal um.«

    Ich fühlte ihn schon, drehte mich aber trotzdem um und mimte Überraschung. »Ankläger Grasswax. Liebe Güte, das ist ja meine Glückswoche! Zwei Tage in Folge! Und Mr. Howlingfell – oh, Sie haben da ja böse Quetschmale am Hals.«

    Howlingfell ballte nur die Fäuste und schaute weg, aber Grasswax zeigte mir seine sämtlichen Zähne, was eine Weile dauerte. »Doloriel. Sie und Ihre Freunde haben ja gestern sicher noch lange Ihren Triumph gefeiert.«

    »Nein. Ich bin bald gegangen und habe dann noch alte Freunde besucht. Nicht, dass es Sie was anginge.«

    Grasswax beugte sich vor. Selbst im Außerhalb, wo es keine Luft im normalen Sinn gibt, war sein Atem, als wehten einem die Gerüche eines Schlachthofs entgegen. »Sie belieben zu scherzen, Doloriel – oder besser, Bobby Dollar, so nennt man Sie doch im … wie war das doch gleich … Compasses?« Wie schaffte es dieser Höllensohn, eine ganz normale Bar so abgrundtief verachtenswert klingen zu lassen? »Es muss Sie doch sehr amüsiert haben, dass Ihr kleiner Blindgänger von Lehrling mich vor einem Fürstentum blamiert hat.«

    Jeder andere dermaßen widerwärtige Kerl, der mir so dicht auf den Leib gerückt wäre, hätte eins aufs Maul gekriegt, aber einem offiziellen Ankläger der Hölle haut man nicht einfach eine rein. Die Balance zwischen beiden Seiten zu erhalten, ist eine hochdiffizile Sache, und die Regeln unseres Jobs stellen nur zu klar, dass mangelnde Selbstbeherrschung nichts anderes ist als Abtrünnigkeit, also gab ich mir alle Mühe, durch den Mund zu atmen. »Er ist nicht mein Lehrling, Grasswax, und ich hatte damit nichts zu tun. Gehen wir einfach den geschäftlichen Teil an. Ich habe mit Ihnen keine Zwistigkeiten.«

    Er bedachte mich mit einem langen Blick, von dem mir ernstlich die Haut juckte. »Wenn Sie meinen.«

    »Aber das ist ja das Problem!« Das war der kleine Yurath, der immer noch herumhüpfte, als ob er aufs Klo müsste – was ein Problem ist, das Schutzengel nicht haben. Seine Stimme war unangenehm schrill. »Wie denn? Es geht nicht!«

    Grasswax wischte sich die Finger am Revers seines magmafarbenen Jacketts ab, als hinterließe schon der verbale Kontakt mit einem so niederrangigen Engel etwas Widerwärtiges. »Wovon sprechen Sie?«

    »Wo ist er?«, quiekte Yurath. »Wo ist er hin?«

    »Was?« Grasswax musterte das Tableau aus reglosen Polizisten und Sanitätern. »Wer?«

    Die Erkenntnis traf mich wie eine Faust. »Der Verstorbene«, sagte ich. »Er spricht vom Verstorbenen. Walker ist nicht hier.«

    Und das stimmte. Die Rolltrage mit Walkers Leichnam war auf dem Weg zum Krankenwagen eingefroren, aber die Seele des Mannes – der bleibende, unsterbliche Teil des Edward Lynes Walker, dem unser Job galt – war nirgends zu sehen.

    Es gibt nicht viel Terrain im Außerhalb, das man absuchen kann, wenn man durch einen Reißverschluss getreten ist. Je weiter man sich vom Übergang entfernt, desto unwirklicher wird alles, bis da schließlich nur noch Grau ist. Trotzdem suchten wir gründlich, selbst Grasswax, aber die zeitlose Blase, in der wir uns befanden, enthielt eindeutig eine Seele zu wenig.

    »Himmelherrgott«, stieß ich mit allem emotionalen Nachdruck hervor, was den Schutzengel bestürzt flackern ließ. »Jesuschristus.« Das war noch nie passiert – mir nicht und meines Wissens auch sonst niemandem. Meine »Glückswoche« hatte sich in ein thermonukleares Desaster verwandelt.

    Auch Grasswax fluchte. Ich weiß nicht mehr genau, was er sagte, aber ich war auf jeden Fall beeindruckt – fluchen können sie in der Hölle. Wenn ich in dem Moment nicht so verdammt panisch gewesen wäre, hätte ich mir das eine oder andere notiert.
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    »… mieser, saublöder Trick …!«

    Ein gutaufgelegter Grasswax war unangenehm, ein wütender Grasswax aber um Klassen schlimmer. Jetzt beispielsweise schäumte er aus den Schlitzen seiner Wangen. »Sie bilden sich ein, mich in zwei Tagen zweimal demütigen zu können? Egal, wie weit ich nach oben gehen und an wie vielen Türen ich rütteln muss, Doloriel, hierfür will ich Sie bei lebendigem Leibe gehäutet sehen …!«

    Lass dich niemals durch einen Vertreter der Gegenseite zu Tätlichkeiten hinreißen, rief ich mir in Erinnerung, schon gar nicht durch einen Ankläger, der dich gezielt provoziert – so entstehen interhierarchische Zwischenfälle. Direkt aus dem Anwaltshandbuch. »Ich habe damit nichts zu tun, Grasswax. Wir sind gleichzeitig hier angekommen!«

    »Seelen verschwinden doch nicht einfach.«

    »Ich habe ja nicht gesagt, dass sie verschwunden ist. Ich habe nur gesagt, sie ist nicht hier. Wahrscheinlich einfach nur eine kleine Panne.«

    »Kleine Panne?« Der Ankläger schrie jetzt regelrecht. Roter Schaum flog durch die Gegend. »Pearl Harbor war eine kleine Panne – das hier ist ein Problem!«

    Natürlich hatte er recht. So etwas kommt nicht vor. Nie. »Okay, okay, Sie rufen Ihren Vorgesetzten an und ich meinen. Es wird sich schon klären lassen.«

    Doch noch ehe ich zu Ende gesprochen hatte, tauchten plötzlich von allen Seiten Engel und Dämonen aus dem Nichts auf: Es gingen mehr Reißverschlüsse auf als in der »Alles-Zum-Halben-Preis-Nacht« im Bunny-Ranch-Bordell. Es hatte eine schwerwiegende Sicherheitsverletzung gegeben, und jetzt erschienen die Einsatzkräfte. Das hier war nicht nur ein Problem, ging mir auf, es war eine ausgewachsene Krise, und ich steckte mittendrin.

    Ich nehme mir wohl besser einen Augenblick Zeit, um Ihnen dieses ganze Engelwesen ein bisschen zu erklären. Es ist nämlich nicht ganz so, wie Sie’s in der Sonntagsschule gelernt haben, und was die Wölkchen und Harfen angeht, wird es Ihre Erwartungen garantiert enttäuschen.

    Zunächst mal: Fragen Sie mich gar nicht erst, wie mein Leben vor dem Tod war oder wie ich gestorben bin. Ich weiß es nämlich nicht. Keiner von den Leuten, mit denen ich zusammenarbeite, weiß so was. Wir könnten immer schon Engel gewesen sein, aber das glauben wir eher nicht, weil unsere Erinnerung höchstens ein paar Jahrzehnte zurückreicht und wir uns alle ziemlich wohl dabei fühlen, lebendige Körper zu bewohnen und in der realen Welt herumzuhängen. Der dienstälteste Engel, den ich je getroffen habe, war mein erster Chef, Leo, der sich erinnern konnte, schon in den vierziger Jahren hier gearbeitet zu haben. Das beweist natürlich gar nichts – vielleicht recyceln sie uns ja wie Pfandflaschen, reinigen uns mit heißem Dampf und füllen uns dann wieder neu, Jahrhundert für Jahrhundert. Als Engel des Herrn muss man sich nun mal dran gewöhnen, mit gewissen Widersprüchen zu leben.

    Es gibt Massen von Engeln, nicht nur im Himmel. So hat schon mal jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf der Erde einen Schutzengel. Den können sie nicht sehen, nicht anfassen und normalerweise nicht mal fühlen, aber er ist da, vom ersten Klaps auf ihren Po bis zu ihrem letzten Atemzug … und noch ein kleines bisschen länger. Manche Leute glauben, dass er sie auch vor äußeren Gefahren und vor den Einflüsterungen der Gegenseite beschützt. Das könnte stimmen, aber ich weiß darüber nichts Sicheres. Ist auch nicht mein Ressort. Ich bin ja, wie Sie vielleicht schon mitgekriegt haben, Anwalt.

    Okay, bei einem Schutzengel pro lebendem Menschen sind das also schon mal sieben Milliarden Schutzengel gleichzeitig. Ich nehme an, wenn sie mit einem Menschenleben fertig sind, übernehmen sie ein neues, aber auch das ist nur Spekulation. Wir Anwaltsengel sind nicht ganz so viele. Sam, Monica, ich und die anderen machen je etwa fünf Todesfälle die Woche, ergibt also rund 250 pro Engel und Jahr. Bei jährlich ca. fünfzig Millionen Todesfällen weltweit wäre das Arbeit für etwa 200 000 Anwälte oder Verteidiger (unter der Annahme, dass in Timbuktu und Katmandu dasselbe System gilt, was keineswegs sicher ist). Auf jeweils zehn Anwälte kommen noch ein, zwei Unterstützungskräfte, aber von denen haben Sie bisher nur Chico (und die bereits erwähnte Alice) kennengelernt.

    Ich weiß, ich weiß, Zahlen interessieren Sie nicht so, abgesehen von den Ingenieuren unter Ihnen. Sie wollen wissen, wie das alles abläuft, stimmt’s?

    Wir erdbasierten Engel – Schutzengel, Fürsprecher oder Anwälte und selbst Spezialkräfte (fragen Sie nicht, weil ich darüber nichts sage) – sind Erzengeln unterstellt. Die Erzengel sind wiederum Fürstentümern unterstellt, die außerdem, wie Sie schon mitbekommen haben, über die einzelnen Seelen richten. Uns alle zusammen nennt man die Engel des Dritten Hauses, bei dem es sich um die Erde innerhalb der Zeit handelt.

    Es gibt noch mindestens zwei weitere Häuser oder Sphären mit jeweils drei Engelarten, aber wir sind hier nicht in der Sonntagsschule, also hebe ich mir das für ein andermal auf. Über all dem steht der Höchste. Ihm bin ich noch nie begegnet. Er hat ja wohl ziemlich viel zu tun: dafür zu sorgen, dass das Universum wie ein Uhrwerk funktioniert, ein Auge auf den Spatz zu halten und all das. Und wie ich wohl schon sagte: Ich bin auch noch nie jemandem begegnet, der ihm schon mal begegnet ist (oder aber die, die ihm schon begegnet sind, haben es nicht für erwähnenswert gehalten.)

    Wir Anwaltsengel müssen unter den Leuten leben, die wir einmal verteidigen werden, damit wir sie kennen und verstehen. Deshalb haben wir Körper. Es sind angeblich nicht unsere richtigen Körper – auch das weiß niemand mit Sicherheit, aber, wie gesagt, ich bin noch nie von einem Verwandten oder Bekannten erkannt worden und kenne auch niemanden, dem das passiert wäre. Jedenfalls, da wir Fürsprecher oder Anwälte (im Vergleich etwa zu den Schutzengeln oder den himmlischen Heerscharen) eine kleine Gruppe sind und auf der Erde leben und arbeiten, ist es mit uns ein bisschen wie mit den Leuten, die auf einen dieser entlegenen Außenposten in den Kolonien geschickt wurden: Nach einer gewissen Zeit könnten wir gar nicht mehr ins Mutterland zurückkehren, selbst wenn wir’s versuchen würden. Ich jedenfalls könnte garantiert nicht lange in der Himmlischen Stadt leben. Zu hell. Zu viele singende Leute. Und zu wenig geistige Getränke, was das einzig Geistige ist, das mir wirklich was bedeutet.

    Ein Nachteil ist, dass wir zu den wenigen Engeln gehören, die täglich mit der Gegenseite umgehen und sie wirklich kennenlernen müssen, und das ist etwa so unangenehm, wie man es sich vorstellt. Schon, weil die meisten Höllenleute den Kampf richtig ernst nehmen – sie sind wie Studentenvertretungsnerds mit Reißzähnen. Sie liegen schon seit Jahrtausenden mit dem Himmel im Krieg und sind entschlossen, uns eines Tages zu besiegen. Sie sind nicht so dumm, eine richtig große Schlacht zu provozieren – das könnte das Ende beider Seiten sein –, aber sie nagen ständig an den Fundamenten wie Karieserreger. In ihren Augen sind Leute wie Milton, die behaupten, dass sie uns nie schlagen können, nur Propaganda-Schreiberlinge, die für den Himmel agitieren, weil sie auf ein komfortables Plätzchen droben im Haus hoffen. Sie spielen ein Langzeitspiel, und sie spielen immer, um zu gewinnen. Es ist manchmal ganz schön ermüdend. Warum werden die Hasserfüllten nicht so schnell müde wie andere Leute? Wieder so eine Frage, von der man meinen sollte, dass das Leben nach dem Tod sie mir beantwortet hätte – aber nein.

    Es gibt aber auch ein paar Angehörige beider Seiten, die ganz aus dem Spiel ausgestiegen sind, Zwischenexistenzen und Renegaten. Die meisten von ihnen verkaufen Informationen, um zu überleben, weshalb in der Regel ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt ist. Wir Anwälte haben von Zeit zu Zeit mit ihnen zu tun. Manche mag ich sogar insgeheim.

    Alles in allem ist es ein bisschen wie einst der Kalte Krieg, wahnsinnig gefährlich, aber für die meisten Leute auf der Erde unsichtbar, und von uns allen wird erwartet, dass wir unseren Part in diesem Kampf übernehmen. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass möglichst viele Seelen in den Himmel kommen, und wie mein Freund Sam bin auch ich darin ziemlich gut, was einer der Gründe dafür ist, dass mich meine Vorgesetzten, auch wenn sie meine Haltung auf die Palme bringt, im Großen und Ganzen in Ruhe lassen.

    Ein weiterer Grund ist, wie ich bald herausfinden sollte, dass auch die großen Jungs droben im Haus nicht alles wissen. Das war eine Lektion, auf die ich lieber verzichtet hätte.

    Da stand ich nun also in der Außerhalb-Version von Edward L. Walkers Einfahrt, während diverse Lakaien des Himmels und der Hölle sich nützlich machten oder zumindest so taten. Einige zogen glitzernde goldene Linien in der Luft oder konsultierten Instrumente aus schwarzem Glas. Andere sammelten Proben ein, die ich nicht mal sehen konnte, und steckten sie in schwebende Beutel oder Blasen, die organischer Bestandteil des wenig ansprechenden Körpers zu sein schienen, an dem sie hingen.

    Mittendrin stand Grasswax, bedachte mich mit einem enorm hasserfüllten Blick, pflückte dann aus der Luft ein klebrig wirkendes kleines Etwas, das ich für das Höllenpendant zu Walkers Schutzengel hielt, und ging damit zur Seite. Dort entspann sich zwischen ihm und dem Etwas ein angeregtes Gespräch, wobei »angeregt« heißt, dass Grasswax den Höllenhandlanger herumschüttelte, als versuchte er, Rotz von seinen Fingern zu schleudern, während das Etwas quiekend seine Unschuld beteuerte.

    »Er war hier, Herr, er war hier! War doch bei ihm gewesen, wie er gestorben ist!«

    »Wo ist er dann?« Grasswax starrte den Unterling an, bis der anfing zu dampfen wie eine Abalone auf einem heißen Stein.

    »Weiß nicht! Versteh nichts!«

    »Verdammter Versager. Jetzt muss ich Scorchscar anrufen.« Der Ankläger zog eine Handvoll Feuer hervor, hielt sie vor sein Gesicht und sagte: »Ankläger an Staatsanwaltschaft, stellen Sie mich sofort zur Untersuchungsabteilung durch.« Er funkelte mich grimmig an, und aus seinen Wangenschlitzen pulste es feucht. Das Merkwürdige war, dass Grasswax mehr Angst hatte, als er zugeben wollte, jedenfalls war das mein Eindruck. Wobei ich natürlich kein Experte in Höllenpsychologie bin. »Beim heißen, pickligen Arsch des Königs – jetzt sitze ich hier stundenlang fest!«, fauchte er mich an. »Das ist irgendwie alles Ihre Schuld, Sie mieser kleiner Wolkenjockey, und dafür werden Sie bezahlen. Versuchen Sie ja nicht, heimlich zu verduften.«

    Die liebreizende Stimme des Anklägers noch schmerzhaft in den Ohren, wandte ich mich ab: Ich musste selbst telefonieren. Nur weil dieses Haus im noblen Palo Alto so voll von leuchtenden Engelpräsenzen war, dass es aussah wie ein Weihnachtsdiorama, war noch lange nicht gesagt, dass jeder Bescheid wusste, der Bescheid wissen musste. Ich zog mein Handy heraus, das in seiner Außerhalb-Gestalt ein leuchtender Lichtstab war. Gleich darauf hatte ich Temuel vor mir, wenn ihn auch sonst niemand sehen oder hören konnte.

    »Das ist ein Scherz, oder?«, sagte er, als ich ihm die Situation geschildert hatte, aber der Mull klang nicht ganz so überrascht, wie ich erwartet hatte. »Nein? Dann schicke ich sofort einen Problembereiniger hin.« Allmählich drang das ganze Ausmaß der Katastrophe zu ihm durch. »Das ist schlimm, das ist sehr, sehr schlimm, Doloriel. Bleiben Sie dort und sagen Sie kein Wort zur Gegenseite.«

    »Nicht mal ›Pfoten weg von meinen Eiern‹? Ich kann Ihnen nämlich versichern, Grasswax versucht, sie mir zu zerquetschen.«

    »Machen Sie einfach Ihren Job.« Und das war’s. Er war weg. Aber wenn Temuel noch nichts von der verschwundenen Seele gewusst hatte, wie kamen dann all diese himmlischen Krisenkräfte hierher? Von den fiesen kleinen Handlangern der Gegenseite ganz zu schweigen? Ich schob die Frage erst mal beiseite, weil in dem Moment neben mir ein neuer, extraheller Reißverschluss aufleuchtete und der Problembereiniger des Mulls erschien.

    Noch eine kurze Zwischenbemerkung: »Problembereiniger« ist eher eine Art Jobbeschreibung. Die offizielle Bezeichnung ist »Minister«. Man sieht kaum je einen von ihnen. Man will auch gar keinen sehen. Ihr Job ist es wie gesagt, Probleme schleunigst zu »bereinigen«, und in so was möchte niemand verwickelt sein.

    Ich war’s aber, und wie es aussah, an zentraler Stelle. Ich hatte so eine Ahnung, dass es lange dauern würde, bis ich meine Wohnung wiedersähe.

    Der Problembereiniger/Minister hatte etwas von einem Pestarzt des siebzehnten Jahrhunderts, mit langen weißen Gewändern und einer bizarren weißen Maske, die einen innovativen Trinkvogel oder einen Winnie-the-Pooh-Heffalump hätte darstellen können. Es war durchaus möglich, dass er unter diesen Gewändern gar keine Füße hatte, aber das war schwer auszumachen, weil er am unteren Ende irgendwie glühte. Er bewegte sich jedenfalls wie jemand, der keine Eile kennt.

    Er betrachtete eine ganze Weile den Wagen und den Leichnam, wandte sich dann schließlich zu mir. »Sie sind der Verteidiger?« Jedes Wort war ungemein gewichtig.

    »Ja, Herr Minister.«

    »Berichten Sie, was Sie wissen.«

    Ich tat es, so kurz und präzise wie möglich, ohne Vermutungen und ungesicherte Annahmen. Ich hatte schon mal einen dieser Problembereiniger getroffen – das ist eine andere Geschichte – und wusste, was man ganz und gar nicht tun sollte, ist, ihre Zeit zu vergeuden. Der, mit dem ich zu tun gehabt hatte, war sehr kurz davor gewesen, mich in die Abteilung Bruder Tier strafzuversetzen, wo ich über deprimierte Feldmäuse hätte wachen dürfen, und der Fall damals war längst nicht so schwerwiegend gewesen wie dieser hier.

    Ich hatte gerade zu Ende berichtet, als wieder ein Glühen in der Luft erschien, diesmal rauchig-rot, und jemand anderes daraus hervortrat – oder, genauer gesagt, mehrere Jemande, eine Frau und zwei Männer, obwohl letztere Bezeichnung buchstäblich zu kurz greift. Mein Freund Sweetheart hat etwa die Statur eines Grizzlybären, aber diese beiden Typen hätten seine großen Brüder sein können. Beide hatten Hälse, breiter als meine Brust, stumpfgraue Haut, wie man sie bei den weniger schmerzempfindlichen Lakaien der Hölle häufig antrifft, und einen Gesichtsausdruck, der darauf hindeutete, dass sie einen Hammerschlag auf den Kopf kaum registrieren würden. Kurz, sie sahen aus, als würden sie jede Debatte gewinnen – mit Argumenten vom Typ »Du und welche Armee?«.

    Der weibliche Dämon allerdings war ein ganz anderer Fall. So jemanden hatte ich noch nie gesehen, außer hie und da in Fetischmagazinen (rein berufliche Recherche natürlich). Erstens mal war sie zierlich, vor allem zwischen diesen beiden Knochenbrechern, und zum zweiten war sie nach völlig normalen Maßstäben verblüffend hübsch, mit glattem, weißblondem Haar, milchweißer Haut und langen, bestrumpften Beinen, die ein Schulmädchen-Minirock überaus wirksam zur Geltung brachte. Sie sah aus wie Wunderland-Alice, aufgebrezelt für einen Vorstellungstermin bei einem Gremium Manga-lesender japanischer Businessmen. Ich hätte nie gedacht, dass ein hohes Tier der Gegenseite so mainstreammäßig aussehen könnte – normalerweise strotzen sie nur so von Hörnern, Reißzähnen und abartiger krustiger Haut.

    Als sie näher kam, sah sie nur noch umwerfender aus, obwohl jetzt klar war, dass ihre Augen die Farbe von … na ja, irgendwas Rotem hatten. (Ich wollte »Blut« sagen, aber das ist doch ein bisschen klischeehaft, oder? Trotzdem: Genauso sahen sie aus – wie große, leuchtende Drops aus dem roten Zeug.)

    »Was soll das denn jetzt, Grasswax?«, fragte sie, als sie uns erreicht hatte. Sie mochte den Hauch eines älteren Akzents haben, aber hauptsächlich klang sie wie Hayley Mills – so eine kultivierte, hyperartikulierende englische Upper-Class-Stimme, Sie wissen schon: »Oh, Mummy, mein Pony ist weg, und das macht mich so traurig!« Aber Grasswax zuckte bei ihrem Anblick sichtlich zusammen. Guter Gott, ja, sie war scharf, aber sie war auch das Beängstigendste, was mir seit längerem begegnet war: Sie war aus dem Höllenadel und stand daher auch auf dem kulantesten komparativen Organigramm mit Sicherheit etliche Stufen über mir.

    Unser Problembereiniger begrüßte sie mit einem respektvollen Nicken. »Gräfin.«

    Sie würdigte ihn kaum eines Blicks. »Minister.«

    Sie ging an mir vorbei, als wäre ich gar nicht da, und zog Grasswax beiseite. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie nicht vor, ihn nach einem guten Café zu fragen. Ich starrte ihr immer noch so gebannt nach, dass unser Problembereiniger ostentativ hüstelte.

    »Engel Doloriel …?«

    Es war schwer, sich von ihr loszureißen, selbst wenn die Konkurrenz ein ungeduldiger hochrangiger Engel war. Der Problembereiniger der Gegenseite war eine kleine, zierliche Frau, aber mit einem Gang, der mehr als faszinierend war. Sie wissen doch, wie manche kleinen Hunde gehen – als ob sie sich selbst für große, starke Hunde halten. Die Gräfin, wer und was sie auch immer war, mochte sich ja kleiden wie ein Schulmädchen, aber sie ging wie eine überaus selbstbewusste Striptänzerin.

    Nein, mit mehr Klasse. Wie eine Primaballerina. Ja, genau, eine Ballerina aus der Hölle.

    »Verzeihung, Herr Minister. Ich war … in Gedanken.«

    »Ich hoffe, ich beanspruche nicht zu viel von Ihrer kostbaren Zeit, Doloriel.« Jetzt, von nahem, war nicht zu übersehen, dass der Minister auch nicht gerade der Normalo-Typ war. Zum einen hatte er im Unterschied zu den meisten höheren Engeln Augen, aber die waren ganz weiß, bis auf einen stecknadelkopfgroßen schwarzen Punkt in der Mitte, was im Verein mit der Maske schwer erkennbar machte, wo er hinschaute. Zum anderen hatte er an jeder weißbehandschuhten Hand mindestens sechs oder sieben Finger. Was hatte es damit nun wieder auf sich?

    »Ganz und gar nicht. Entschuldigung.« Ich drehte dem Ankläger und seinem weiblichen Boss den Rücken zu, um mich auf meinen Vorgesetzten konzentrieren zu können. Die schöne kleine Gräfin war ein Dämon, machte ich mir klar, und zwar ein mächtiger. Mitglieder des Höllenadels können jede beliebige Gestalt annehmen, und was sich unter diesem appetitlichen Äußeren verbarg, war mit Sicherheit extrem hässlich. Und wichtiger noch, die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass mich jeder Höllenbewohner in kleine Fetzchen reißen würde, wenn ich einen Moment unachtsam war. Ganz egal, wie sie aussahen, sie waren allesamt Monster. »Was kann ich für Sie tun, Minister?«

    »Wiederholen Sie noch einmal ganz genau, was ab dem Moment passiert ist, als Sie den Anruf erhielten«, befahl er.

    Unter seinem seltsam emotionslosen Blick erzählte ich noch einmal alles, woran ich mich erinnern konnte. Von Sam und seinem Azubi sagte ich nichts, aber ich erwähnte, dass ich Grasswax am Vortag in einer anderen Angelegenheit getroffen hatte.

    »Und Sie sind sicher, dass Sie vor dem Ankläger hier eingetroffen sind?« Der Schnabel seiner Maske reckte sich mir entgegen, als schnupperte er, ob ich die Wahrheit sagte. »Ganz sicher?«

    »Sie glauben doch nicht, dass Grasswax etwas so Irrsinniges tun würde?« Ich fragte mich, ob ich noch mal darauf zu sprechen kommen sollte, wie wütend sich der Ankläger wegen der verschwundenen Seele aufgeführt hatte. Hatte Grasswax ein schlechtes Gewissen? »Aber wie denn? Wie hätte er das denn anstellen sollen?«

    »Das wissen wir nicht.« Der Minister gab ein kleines indigniertes Schnauben von sich. »Aber wenn Sie sagen, er könnte es gar nicht bewerkstelligt haben, wird Ihre Rolle in der ganzen Angelegenheit noch bedeutsamer.«

    O nein. Ich würde mich nicht für etwas drankriegen lassen, was ich nicht getan hatte. »Ich sage nichts Derartiges, Herr Minister. Ich hatte mit alldem nichts zu tun. Ich war genauso überrascht wie Sie.«

    »Ach ja? Es dürfte Ihnen ja wohl nicht entgangen sein, dass wir nicht sonderlich überrascht sind.« Er schüttelte den Schnabelkopf und sah dabei mehr denn je wie der imaginäre Freund eines ziemlich unheimlichen Kindes aus. »Wir haben befürchtet, dass es dazu kommen könnte.«

    Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, und sagte es auch.

    »Wir haben genug von Ihnen gehört, um unseren Bericht zu erstellen, Engel Doloriel«, war alles, was er sagte. »Sie können gehen. Gott liebt Sie.«

    Als ich endlich wieder zurück war, hatten sich die meisten Stammgäste im Compasses eingefunden, wenn auch von Sam und seinem Handlanger nichts zu sehen war. Ich hatte noch in Morton’s Café Station gemacht, um ein frühes Abendessen zu mir zu nehmen und zuzuschauen, wie die Schatten länger wurden, als die Sonne es aufgab, die dunkleren Winkel von San Judas erhellen zu wollen, und schließlich schlafen ging. Jetzt füllten die Lichter von Downtown und die riesige schwarze Leere des Hafens die Fenster.

    »Alles okay?«, fragte Monica, als sie mich sah. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Sie war inzwischen ein bisschen nüchterner, also sagte sie vielleicht die Wahrheit. »War die Seele dieses Mannes wirklich verschwunden?«

    »Du hast schon davon gehört?«

    »Klar haben wir davon gehört. Ein Minister wurde hinbeordert, und das bleibt nie lange geheim. Alice vom Büro sagt, die ganze Stadt redet darüber!« Womit gemeint war, alles in der Stadt, was Flügel oder Hörner hatte, obwohl der Walker-Selbstmord wahrscheinlich auch ein gewisses Quantum an irdischer Aufmerksamkeit erregen würde. »Was war denn da los?«

    Ich zuckte die Achseln. »Was da los war? Ziemlich banal. Sie haben den Leichnam aus dem Wagen gezogen, aber der entscheidende Teil dieses Typen war einfach nicht da.«

    »Oooh.« Monica machte ein mitfühlend-betroffenes Gesicht. »Wie irre!«

    Jimmy the Table, Sweetheart und ein paar andere kamen herüber.
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